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1Bicht von der Stellung Neuter's in der deutſchen

Literatur, nicht von ſeiner Bedeutung für die Cultur

geſchichte Norddeutſchlands follen die nachfolgenden

Blätter handeln, wohl aber wollen ſie ein möglichſt in

allen Punkten getreues, würdiges Bild von dem Leben

des dahingegangenen Dichters bieten und zugleich zeigen,

wie in eben dieſem wedyfelvollen Leben feine dichteri

fchen Leiſtungen wurzeln. Die Geneſis des Dichters

zugleich mit der des Menſchen zu ſchildern, iſt das Ziel,

welches der Verfaſſer erſtrebte. Darum erwarte man

auch in dieſer Arbeit keine eingehende Abhandlung

über die einzelnen Werke Reuter's — darüber haben

bereits Würdigere zu uns geſprochen, und hier konnten

dieſelben nur inſofern berückſichtigt werden , als ſie ein

mal die Reſultate des bewegten Lebens ihres Schöpfers

waren und andererſeits Momente in der dichteriſchen

Entwicelung Neuter's bilden.

In formeller Hinſicht bemerkt der Verfaſſer ferner,

daß er bei ſeiner Darſtellung den einflußreicheren, ent
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ſcheidenderen Lebensabſchnitten des Dichters wie der

Kindheit , den Schuljahren , der Feſtungszeit und

der , Stromtid “ einen verhältnißmäßig größeren Raum

zugeſtanden hat, als anderen für die Entwickelungs

geſchichte weniger bedeutenden Perioden, und das

zwar umſomehr als gerade über dieſe wichtigen Zeiten

bisher nur Weniges bekannt war.

Die Quellen anlangend , ſo mußte ſich der Autor

dieſelben faſt alle ſelbſt erſt aufſuchen, denn bis dahin

fehlte es an einer ausführlichen, auf authentiſchen

Nachrichten beruhenden Biographie Reuter's faſt gänzlich

in unſerer Literatur. Nur eine unter den vielen ge

dructen Lebensſkizzen des Dichters konnte einigen Anhalt

gewähren : der im Jahrgang 1866. pag. 140 ff. ver

öffentlichte Auffag Deutſ5lands Humoriſt“ von

Ed. Hobein, dem Neuter zu dieſer Arbeit ſelbſt die

biographiſchen Daten geliefert hatte. An dieſen kurzen

Lebensabriß anknüpfend, entſtand mit Unterſtügung

von Behörden und unter Mitwirkung der Verwandten

und Freunde des Dichters dieſes Werk.

Durch Einſendung von Actenſtücken und acten

mäßigen Mittheilungen erfreueten den Autor: das

Großherzogliche Cabinet in Schwerin (mit Alergnädig

fter Genehmigung Sr. Kön. Hoh. des Großherzoges)

und die Herren : Confiftorialrath Prof. Dr. Boehlau,

d. 3. Rector der Univerſität Koftock, Prof. Dr. R. Bech



V

ſtein , d . 3. Decan der philoſophiſchen Facultät daſelbſt,

Dr. W. Knitſchky, Privatdocent der Univerſität Jena,

Bürgermeiſter von Bülow, Amtshauptmann Pauly,

Paſtor Niederhöffer in Stavenhagen , Gymnaſialdirector

Dr. Henſe in Parchim und Oberforſtmeiſter v. Wickede

in Doberan .
Werthvolle, eingehende Nachrichten

wurden ihm von den Verwandten des Dichters: Frau

Sophie Reuter, geb. Reuter in Stavenhagen, Frau

Vicekanzleidirector Vermehren, geb. Reuter in Güſtrow

und Herrn Paſtor Neuter in Teſſin. — Sonſtige Mit

theilungen über einzelne Lebensabſchnitte, häufig fogar

eingehende Darſtellungen derſelben, Briefe und unge

druckte Dichtungen Neuter's gingen ein von den Hers

ren : Profeſſor Dr. Dühr, Prorector des Gymnaſiums

zu Friedland, H. Ehlert in Treptow a. T. , Hofrath

Dr. Floerke in Grabow, Paſtor Glaevede in Rethwiſch,

Advocat Ed. Hobein in Schwerin, Senator Karl Krüger

in Malchin, Regiſtrator a. D. Adv. Auguſt Loeſcher

in Parchim , Paſtor Friedrich Loeſcherin Güſtrow ,

Joachim Mähl in Reinfeld in Holſtein , Adv. Nerger

in Malchin, Rudolf Samm in Berlin, Paſtor Söffing

in Güſtrow , Präpofitus Schmidt in Ivenack, Johannes

Schondorf in Güſtrow und Profeſſor Dr. I. Wiggers

in Roſtock. - Alen dieſen , ſowie den Herren Profeſſor

Dr. Klaus Groth in Kiel und Richard Schmidt

Cabanis in Berlin für die Geſtattung des Wieder
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abdruckes ihrer Nachrufe bekennt ſich der Verfaffer zu

größtem Danke verpflichtet. — Dankbar mag hier ſoließ

lich audy nod; derer gedacht ſein , weldie literariſdhe

Hülfsmittel, ſo das Neuter’iche „ Unterhaltungsblatt "

beizuſteuern die Güte hatten .

Hinſichtlich der legteren iſt zu bemerken, daß neben

den eigenen Werken des Dichters, welche nur nach ge

naueſter Prüfung zu benußen ſind, alle im Laufe der

legten Jahre erſchienenen größeren und kleineren Ab

handlungen über Neuter zu dieſer Arbeit herangezogen

wurden , von wenigen an den betreffenden Stellen des

Tertes angeführten Ausnahmen abgeſehen , jedoch ohne

fonderlichen Gewinn für dieſe biographiſche Arbeit, denn

eine ſo häufige und eingehende Darſtellung audy Neuter's

dichteriſches Wirken, u . a . auch in Otto Glagau's geiſt

reidhem Buche, gefunden, an einer annähernd voll

ſtändigen Geſchichte ſeines Lebens, feiner Geneſis fehlte

eß, wie ſchon geſagt, gänzlich.

Dieſe Lücke auszufüllen hat der Verfaſſer dieſes

Buches den erſten Verſuch gemacht. Möchte er ſich

als ein glüdlicher erweiſen !

Güſtrow , Anfang December 1874.

4. E.
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„ Stemhagen . "

„ Alle meine Gedanken ſind einmal von dieſer engen

Welt aufgefüllt worden, alle Fibern meines

Empfindens haben einmal dies kleine Heimweſen

umſponnen und daran geſogen wie ein Kind an

Mutterbrüften , und das vergißt man nicht. "

Sturr,Murr.

(Meine Vaterſtadt Stavenhagen . )





er von der mädytigen Oſtſeehandelsſtadt Stettin

jenem anderen großen Nordſee -Emporium des deutſchen

Handels : Hamburg oder dem „Nürnberg des Nordens" :

Lübeck auf dem nächſten Wege zueilt, den führt das

Dampfroß bei Neubrandenburg (, Nigen -Bramborg “),

der größten Stadt des Großherzogthums Medlenburg

Streliſ, in eine freundliche Gegend, die durch grün

geſchmückte Höhenzüge und maleriſch gelegene Seen

mit den weiten und kahlen Flächen der eben paſſirten

Uđermark auf das Lieblichſte contraſtirend, fich hinein

in das Mecklenburg - Sdywerin'idye land bis Teterow

fortſeßt, hier nod; an landſchaftlicher Schönheit gewinnt

und von der Bevölkerung den Namen der medlenbur

giſchen Schweiz erhalten hat. In dieſem von der ein

heimiſchen Schuljugend auf ihren Turnfahrten nament

lich häufig beſuchten Landſtriche liegt zwiſchen Neus

brandenburg und Maldhin, gleichfalls an der Medlens

burgiſchen Friedrich - Franz-Eiſenbahn, das jeßt ca. 2500

Einwohner zählende landſtädtchen Stavenhagen. Stem =

hagen “ nennt es der Plattdeutſche oder, wenn er es dem

Hochdeutſchen gegenüber hochdeutſch bezeichnen will, auch

wohl ,Steffenhagen “ .

Die Stadt, welche bereits um die Mitte des 13.

1



2

Jahrhunderts urkundlicy genannt wird, bietet weder in

architektoniſcher nedy ſonſt einer Beziehung irgend Be

merkenswerthes, macht aber Surdy eine ziemlich regel

mäßige, gefällige Bauart, Durd, gut gepflaſterte und

wohlgehaltene Straßen einen angenehmeren Eindruck

als manche ihrer medlenburgiſchen Schweſtern und darf

auch für einen Ort gelten , welcher ſeine Einwohner

recht gut nährt. Die Umgebung von Stavenhagen iſt

eine ſehr freundlide; Anhöhen umſchließen daſſelbe faſt

vollſtändig, ſchöne, der Stadt gehörige Waldungen laden

zu Spaziergängen ein und 1 Meilen in nordöſtlicher

Richtung liegt der große und anmuthige gräfliche Land

fit Ivenack, wohin auch ein Fußpfad durch den mit

prächtigen uralten Eichen gezierten Ivenacker Thiergar

ten führt.

Von den Gebäuden „ Stemhagens “ nehmeit zwei ,

nur zwei unſer beſonderes Intereſſe in Anſprudy, aber

nicht um ihrer ſelbſt willen, ſondern wegen der Per

fonen , weldie in ihnen gelebt und gewirkt haben, und

der Begebenheiten, deren Schauplaß ſie ſein follten.

Ich meine das Stavenhägener Nathhaus und das Amts

gebäude oder Schloß, beide allen Freunden der Reuter

ſchen Dichtung wohlbekannt durd, „ Ut de Franzoſentid " .

Erſteres, ein großes, maſſives Gebäude, liegt am

Marktplaß und wird in den achtziger Jahren des vorigen

Jahrhunderts erbaut ſein . Hier hat im Jahre 1808

der Vater unſeres Dichters Bürgermeiſter Georg Johann

Jacob Friedrich Neuter ſein Daheim „ von Amtswegen“

aufgeſchlagen und faſt 40 Jahre hindurch er ſtarb

am 22. März 1845 - in demſelben als ein wahr

hafter Vater der Stadt geſorgt und geſchaffen .
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Der Bürgermeiſter Neuter war kein Stavenhagener

Kind ; vielleicht ſtammte ſeine Familie gar nicht einmal

aus Mecklenburg, wenigſtens war der Großvater in

Prißwall anſäſſig geweſen. Der Vater dagegen

hatte Amt und Würden in Mecklenburg erworben, er

war Landpaſtor zu Demen bei Crivitz, dann zu Konow

bei Dömiß . Im erſteren Orte wurde 1776 Der Vater

unſeres Dichters geboren. Nachdem derſelbe ſeinen

erſten Unterricht im elterlichen Hauſe erhalten, kam er

auf die Sdule zit Parchim , welche Bildungsanſtalt

wohl mit aus dem Grunde gewählt wurde, weil die

Mutter, eine geborente Fanter, aus Parchim ſtammte

und in dieſer Stadt nod verwandtſchaftlidie Verbindun

gen hatte *) . Nach vollendetem Schulcurſus beſuchte

darauf Neuter die Univerſitäten Noſtoc und Göttingen,

um Jurisprudenz zu ſtudiren, und nad Beendigung

feiner akademiſchen Studien trat derſelbe als Auditor

beim Domanialamte zu Grabow ein . Von hier kam

er nadı 15 Jahren, im Jahre 1806 in gleicher Eigenſchaft

nady Stavenhagen an das dortige Domanialamt; ſeine

ausſchließliche Wirkſamkeit an demſelben dauerte jedody

nicht lange, denn bereits im Jahre 1808 berief ihn der

Herzog Friedrich Franz I. zum Bürgermeiſter und

* ) Es lebte hier in Parchim ein Bruder der Mutter, der

Kaufmann Fanter, welcher mit dem Senator, Commerzienrath

I. $ . 2. Hoffmann verfbwägert war . Beide Familien gehörten

zu den angeſehenſten der Stadt. Die faufmänniſche und indir .

ftrielle Thätigkeit Hoffmann's wie anter's fanden in Medlenburg

wie auch im Auslande verdiente Anerkennung. Bemerken will

ich hierbei ſogleich, daß auch die Paſtorin Reuter nad dem Tode

ihres Mannes nach Hardyim überſiedelte.

1*
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Stadtrichter von Stavenhagen . Nebenbei mußte Reuter

auch als Amtsregiſtrator und faſt während der ganzen

Zeit ſeiner Amtsführung auch als ſein eigener Secretair

in ſtädtiſchen Angelegenheiten fungiren. Das Feld,

welches jo der Thätigkeit Reuters eröffnet wurde, war,

wie man ſieht, ein ſehr umfängliches, durch die Zeit

verhältniſſe follte es aber audy nodh zu einem ſehr ſchwer

beſtellbaren werden .

Als Johann Georg Reuter an die Spige der

ſtädtiſchen Verwaltung trat, ſeufzte Medlenburg unter

dem Druce des franzöſijden Joches. Jin November

des Jahres 1806 waren die Franzoſen in Mecklenburg

eingerüđt, und wenn dieſelben auch ſchon am 1. Des

cember 1807 das Land bis auf ein zur Küſtenbewachung

zurückgelaſſenes Bataillon wieder verließen, ſo hatte

doch dieſer kurze Aufenthalt hingereidyt, das Land faſt

völlig zu erſchöpfen. Waren dody allein in der erſten

Hälfte des Jahres 1807 in Medlenburg-Schwerin von

den Franzoſen requirirt worden nicht weniger als 2120

Pferde, 1200 Geſchirre für Artillerie, 103000 Paar

Schuhe, 2000 Paar Stiefel, 20000 Centner Waizen

und Noggen, 18000 Centner Heu, 12000 Str. Stroh,

8000 Str. Hafer, 600000 Pfund Rindfleijd , 75000

Pinten Branntwein, 600 Futterfäde u ., 20000 Str.

Rindfleiſch in lebendigen Odyfen nach Thorn und

Danzig, 400000 Rationen Zwiebaď nach Anclam, bes

liefen ſich doch die im ganzen Lande vom 24. October

1806 bis zum 10. Februar 1807 durch Requiſitionen,

Plünderungen, Einquartierungen 2c. entſtandenen Koſten

und Schäden bereits auf 7,217,917 Thaler. Daß die

Franzoſen in Mecklenburg arg gebauſt, giebt das 29.
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#

Bülletin der großen Armee d. d. Berlin, 9. November

1806 ſelbſt zu, indem es kaltblütig referirt: ,Mecklen

burg iſt gleichmäßig von der franzöſiſchen und den

[fliehenden und die Neutralität Medlenburgs nicht re

ſpectirenden ] preußiſchen Truppen verwüſtet. Die große

Anzahl von Truppen, welche dies Gebiet in jeder Rich

tung und in Eilmärſchen durchkreuzten, konnten ihren

Unterhalt nur auf Unkoſten dieſer Gegend finden .

Bei Gelegenheit der Invaſion im Jahre 1806 hatte

denn audy Stavenhagen die Sdređen des Krieges

gründlich durd, eine Plünderung kennen gelernt* ), welche

vermuthlidy von Theilen des über Friedland einrücken

den Cavalleriecorps unter dem Großherzog von Berg

vorgenommen wurde. Murats Cüraſſiere waren über

haupt wegen ihrer Räubereien in Mecklenburg berüchtigt.

Ein Augenzeuge erzählt von ihnen, daß dieſelben nach

vollbradytem Tagewerke das Geld ſcheffelweiſe auf den

Scheundielen ausgeſchüttet hätten, um es nad cem

Augenmaß unter ſich zu theilen. Nach dem Anſchluß

Medlenburgs an den Rheinbund (22. März 1808) und

dem Abzug der lezten Franzoſen trat zwar bis 1810

ein ruhigerer Zuſtand für das Land ein , die Lage der

Bevölkerung blieb aber trozdem eine ſehr traurige.

Die Continentalſperre lähmte den Handel, an eine

Ausfuhr der Producte, auf welche ein Land wie Meck

lenburg vor allem angewieſen, war nicht zu denken.

Demgemäß waren die Getreidepreiſe je nach dem Be

dürfniß im Lande felbſt und dem Ertrag der Ernte

im ſtetig wechſelnden Steigen und Sinken begriffen .

* ) Vgl. Raabe. Medlenb . Vaterlandsfunde, Bd. I. pag. 395 .
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Im Mai 1808 hatte der Berliner Scheffel Roggent

den für damalige Begriffe ſehr hohen Preis von 3

Thalern 8 Gr. Gold, im Auguſt 1810 fank ſein Preis

auf 10 Gr. Cour. Kaffee und Zucker wurden, Dank

der Continentalſperre, mit mehr als 1 Thaler Gold

pro Pfund bezahlt ; Leder war derartig im Preiſe ge

ſtiegen, daſs man jetzt ein Paar Stiefel, für welches

man ſonſt 5 Thaler gegeben, mit 7 Thalern und ein

Paar Sohlen, ſonſt für 18 Gr. zu haben , mit 1 Thlr.

4 Gr. bezahlen mußte. Für die Elle Tudy, die man

bisher für 3 Thlr. gekauft hatte, wurden jetzt 5 Thlr.

verlangt. In den allgemeinen Jammer über Nahrungse

loſigkeit, Theuerung und ſchledyte Einnahmen miſchte

ſich bald audy nod die Silage über fredie Verlețung

des Eigenthums durdy zahlreiche wohlorganiſirte Gauner

banden, welche die Verwirrung und Verwilderung des

Krieges als Frudt gezeitigt hatte.

Die folgenden Jahre führten die franzöſiſdien

Truppen wieder nach Medlenburg . Schon im Auguft

1810 wurde längs der ganzen Grenze eine Douanen

linie gebildet, und im Jahre 1811 wurde das Land

gar nicht mehr frei von ab- und zuziehenden Truppen,

auch erreichten in dieſem Jagre die Contributionen die

enorme Höhe von 1,800,000 Thalern . Als dann nach

dem verhängnißvollen Feldzuge Napoleons gegen Nuß

land, welder auch von Mecklenburg das Leben von hun

derten ſeiner Söhne gefordert hatte, fich endlich Deutſch

land gegen die franzöſiſche Gewaltherrjdhaft erhob und die

ſelbe ſiegreich bekämpfte, da galt es von Neuem Jahre hin

durdy große und ſchwere Opfer zu bringen. Der Friede

kam, aber mit ihm fehrte der nationale Wohlſtand nechy
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nicht zurück, lange noch bluteten die Wunden, welche der

Krieg dem Lande gebracht, und neue follte ihm die

nächſtkommende Zeit fdlagen. Auf den Nothſtand der

Kriegs- und erſten Friedensjahre folgte im Anfang der

zwanziger Jahre ein Zuſtand allgemeiner bitterer Ar:

muth, veranlaßt durch das auf zwei überreiche Erndten

folgende rapide Sinken der Getreidepreiſe, welches den

medlenburgiſdyen Landwirth an den Rand des Verder

bens führte und gleichzeitig die Eriſtenz der von

der landwirthſchaftlichen Induſtrie abhängigen Städter

Ledrohte.

Ich habe dieſe Calamitäten der medlenburgiſchen

Bevölkerung während und nach der Franzoſenzeit etwas

ausführlicher beſprochen , einmal weil ſie den Hinter

grund der Jugendzeit unſeres Dichters und eines ſeiner

beſten Werke bilden , andererſeits, weil eß nur ſo mög

lich war, meinen Leſern ein recht deutliches Bild von

den Schwierigkeiten zu verſchaffen, mit welchen der

Bürgermeiſter Reuter während der erſten Hälfte ſeiner

Amtsführung zu kämpfen hatte. Es bedurfte inderthat

der Einſicht und der Energie eines Reuters, um in

ſolchen Zeitläuften das Steuer des kleinen Gemeinde

weſens ohne Havarie zu lenken , wie andererſeits eine

fo unermüdliche Arbeitskraft wie die ſeine erforderlich

war, um den verſchiedenartigen Anforderungen ſeines

Amtes gerecht zu werden. Zu einem wahrhaften Vater

der Stadt aber, wie ich ihn genannt habe, machte ihn

erſt das warme Herz, welches in ſeiner Bruſt für das

Wohl und Wehe ſeiner Mitbürger ſchlug und ſeinem

ganzen Handeln die Richtung gab.

Der Thätigkeit Reuters im Einzelnen, aller ſeiner
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Verdienſte um die Stadt Stavenhagen zu gedenken,

kann hier nicht meine Aufgabe ſein, auch würde dazu

eine eigene Abhandlung erforderlich werden. Ich be

ſchränke mich auf einzelnes beſonders Characteriſtiſches ,

indem ich im Voraus bemerke, daß das Bild , welches

Friß Reuter von dem Wirken ſeines Vaters als ſtädti

ſchen Beamten entworfen hat*), von allen , die den

legteren gekannt, als völlig zutreffend bezeichnet wird.

Es iſt wahr, daß er Triebfeder und Unruh in der

Uhr des ſtädtiſchen Lebens und zugleich ihr Pendel und

Regulator“ geweſen iſt. „ Eine unermüdliche Arbeits

kraft “, fährt der Sohn fort, machte ſeine nie raſtende

Speculation für ſeine nähere und weitere Umgebung

fruchtbar; eine peinliche Ordnungsliebe in Lebenóweiſe

und Geſchäftsführung hielt dieſem Vorwärtsdrängen

und Streben das glüdliche Gleichgewicht. Was für

das ſtädtiſche Wohl gewonnen wurde, ward durdy ihn

gewonnen und erhalten , und zwar durdy ihn allein

und nach ſeinem Willen ; denn daß ſich bei ihm in

dem langen Verlauf ſeines Wirkens und bei faſt voll

kommenem Mangel an anderer Einſicht und Hülfe ein

ſtarker Eigenwille ausprägen mußte, war nicht mehr

als natürlidy. **)

* ) Sdurr.Murr Meine Baterſtadt Stabenhagen ". Sluß.

** ) Beuchtung verdient auch das Bild , welches friß Reuter

in „ ut de Franzoſentid " Rap . 7. von dem Gange der ſtädtiſchen

Berwaltung in Stavenhagen entwirft, obgleich auch hier die an

der ganzen Erzählung ſtark betheiligte dichteriſche Phantaſie ein

Uebriges gethan haben wird. Ilnbedingt richtig iſt jedoch, daß

Stavenhagen damals wie heute nur einen rechtsgelchrten Bürger .

meiſter und zwei nicht ſtudirte Rathsherren beſaß . Bis in das 6.

oder 7. Decennium des vorigen Jahrhunderts hatte ſich die Stadt,
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Einer Errungenſchaft, welche die minder begüter

ten Bürger Stavenhagens der Umſicht und Willens

feſtigkeit ihres Bürgermeiſters Neuter verdanken, will

ich an dieſer Stelle umſomehr gedenken, als dieſelbe

in den vaterſtädtiſchen Schilderungen Fritz Reuter's

nicht erwähnt wird ; ſie wirft ein beſonders helles Licht

auf Neuter's treues, dem Wohle aller ſeiner Mitbürger

zugewandtes Streben . Reuter gelang es nämlich das

fogenannte Altbauhofsfeld vom Großherzoglichen Amte

unter ſehr günſtigen Bedingungen für die Stadt zu

erwerben und es dadurdy zu ermöglichen, daß noch

heute allen mit Grundbeſit nicht angeſeffenen Einwoh

nern von dieſem Startoffelcaveln zu ſehr niedrigen feſten

Pachtfäzen angewieſen werden können . Aber nicht ohne

ſchwere Stämpfe wurde dies erreicht, denn die Acker

bürger, welche ſich hierdurch in ihrem Erwerbe geſchädigt

glaubten, opponirten Anfangs auf das Heftigſte, muß

ten fdließlich aber vor ihrem einſichtsvollen und ener

giſchen Stadtregenten die Waffen ſtrecken. Bürgermeiſter

Reuter hat ſich durd, die Gewinnung dieſer Länderei

ein bleibendes Verdienſt um den ſogenannten „ kleinen

Mann " in Stavenhagen erworben.

Aber auch indirect, durch das gute Beiſpiel, wel

ches er gab, hat Reuter für das Wohl der Staven

hägener gewirkt. Als in den vorerwähnten zwanziger

Jahren die Stornpreiſe auf die niedrigſten Summen

welche bis 1782 wamtsfäffig “ d . h . der Jurisdiction des dortigen

Großherzogliden Amtes unterworfen war, ſogar mit einem Bürger.

meiſter allein beholfen .
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fanken *) , ging er den verzagten Ackerbürgern ſeiner Stadt

wie vielen nicht minder hoffnungsloſen medlenburgiſdhen

Gutsbeſißern mit der Einführung fremder Culturen

mutbig voran. Außer dem Raps, der an vereinzelten

Stellen gebaut wurde, cultivirte man damals nämlich

in Medlenburg noch keines der ſogenannten Handels

gewädyſe. Reuter ſuchte nun letztere bei uns heimiſch

zu machen, und die Verſuche, welche er in ſeinem eige

nen umfänglichen und muſterhaften landwirthſchaftlichen

Betriebe u. a . mit dem Anbau des Kümmels anſtellte,

fielen fo günſtig aus, daß der Kümmelbau in Staven

hagen und in vielen anderen Theilen des Landes bald

bedeutende Dimenſionen annahm und manchem Land

wirthe die Noth der Zeit überwinden half. Nicht

minder glückten Neuter's Erperimente mit dem Strapp **),

der Weberkarde , der Nunfelrübe 20. Dieſen Gegen

ſtänden der landwirthſchaftlichen Induſtrie Eingang

verſd)afft zu haben, iſt ein Verdienſt, welches ſich Keuter

nidit nur um ſeine Mitbürger, ſondern auch um das

ganze Land erworben hat. Für die hülfsbedürftigen

unter den erſteren, denen ihre Verhältniſſe es ver

wehrten, die Verſuche Neuter’s im Anbau neuer Cultur

* ) Im Januar 1822 ſchwankte in Roſtod der Marktpreis

für Weizen zwiſchen 24 und 36 ßl . N213 ( etwa 19 bis 29 ſgr )

und für Roggen zwiſden 16 und 20 ßl . ( ca. 13 bis 16 ſgr . )

pro großen Sd;cffel. Im Mai deſſelben Jahres galt zu Roſtod

der große Scheffel Gerſte 8 $l ( noch nicht 6112 igr . ) und der

gr. Scheffel Qafer 4 B6 ( etwa 3111 iyr.) .

**) Dein von Reuter producirten Krapp wurde ſeiner Zeit

von vielen niedlenburgiſchen Färbern der Vorzug vor dem fran.

zöſiſchen gegeben .
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pflanzen oder überhaupt das von ihm gegebene Beiſpiel

einer guten, rationellen Ackerbeſtellung nadyzuahmen,

forgte unſer Bürgermeiſter ferner in der Weiſe, daß er

ihnen, zu Zeiten fogar in der Stärke von 120 Perſo

nen pro Tag, in ſeiner Wirthidhaft Beſchäftigung und

Lebensunterhalt gewährte. So wurde in Stavenhagen

vermieden, was in vielen anderen Städten des Landes

unter dieſen Zeitverhältniſſen ſich leider als unvermeidlich

herausſtellte, das Eintreten einer eigentlichen Armuth.

Die landwirthſdaftlichen Erfahrungen aber, welche

Reuter in ſeiner eigenen Praris jammelte, ſuchte er

für weitere Kreiſe fruchtbar zu madyeit, indem er dar

über in populair gehaltenen, meiſtens im Stalender

veröffentlichten Artikeln berichtete.

Endlich war es wiederum Reuter, welcher die erſte

baieriſche Bierbrauerei in Mecklenburg erriditete. Sein

Sohn Fritz bezeichnet diefelbe als eine Wohlthat für

das Volk *), und das mit Recht, denn in Ländern, wo

* ) S. Sdurr-Murr ,Meine Paterſtadt Stavenhagen '. Edluß .

An dieſer Stelle ſagt Reuter, die Chatſache der Errichtung einer

baieriſchen Bierbrauerei in Stavenhagen anlaugend, wörtlich ,mein

Vater brauete in Stavenhagen das erſte baieriſche Bier “ , und

dieſe Worte haben C. Müller Fürſtenwalde in ſeinen durch die

Sonntagsbeilage der Norddeutſden allgemeinen Zeitung " 1874 .

Nr. 33. ff. veröffentlichten biographiſchen Mittheilungen über Friß

Reuter zu der Annahme geführt : „ Der Vater der Dichters ſei ſeines

Zeichen8 cin Bierbrauer und Bierwirth (! ) geweſen . “ Wie die Sache

wirklich liegt, veranlaßte Bürgermeiſter Reuter ſeinen ſpäter nod) zu

erwähnenden Neffen Ernſt Reuter, als dieſer in Berlin als Apother.

gehülfe conditionirend die Praxis verlaſſen und ſich ausſchließlich

dem Studiuni widmen wollte, Borzugswciſe ſolche Collegien zu

hören , durch welche er Kenntniß des Brauproceſſes erlangte, und
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wie bei uns der Stoc nicht kelterbare Trauben trägt,

iſt allerdings ein kräftiges Bier zumal für die minders

verſchaffte ihm auch Zutritt zu den erſten Brauereien in Berlin .

Ernſt Reuter fehrte bin ich recht berichtet im Sommer 1835

nach Stavenhagen zurüd, und nach ſeinen Angaben bauete nun

der Dnkel die Brauerei, welde er darauf dem Neffen in Bacht

gab . Bürgermeiſter Reuter hat ſomit die Anregung und die

Mittel zur Unlage dieſer Brauerei gegeben, mit dem Braugeſchäfte

fich dagegen natürlich nie befaßt. Friß Reuter's Meußerung:

„Mein Vater braucte in Stavenhagen das erſte Bier “ darf darum

auch nicht allzu wörtlich. richtiger nicht in einem anderen als dem

durch den Zuſammenhang gegebenen Sinne gouommen werden ;

der alte Reuter war ebenſowenig ein Bierbrauer wie der Eridißer

Bürgermeiſter Schlüter, von dem unſer Dichter in demſelben Saße

berichtet : , Bürgermeiſter Schlüter pflanzte Weinberge an “, ein

Winzer war. Nicht minder verkehrt aber als die Müller'ſche An.

11ahme iſt, wie ſich aus Vorſtehendem ergiebt, die von Friedrich

Friedrich in ſeiner Berichtigung der Angabe Müller's ( Sonntags.

beilage der Nordd. Allg 3tg . “ Nr. 37 ) aufgeſtellte Behauptung:

Reuters Vater hat mit dieſer Brauerei nie etwas zu thun gehabt. “

Die Entdedung Müller's, daß Johann Georg Reuter eine Bier .

ſtube in Stavenhagen gehalten habe, welche ſeinem Sohne Friz

eine günſtige Gelegenheit gab , die Typen der Stavenhagener Be.

Fellſchaft kennen zu lernen , wird alle Verwandten und Bekannten der

Familie Reuter ſidher höchlichſt ergößen , und halte ich den Abdrud

der betreffenden Stelle aus der Müller'ſden Skizze für nidt übel

angebrad)t in der Biographie eines Humoriſten. Müller ſchreibt:

„ Friß Reuter war am 7. November 1810 zu Stavenhagen

bei Demmin in Medlenburg . S oh w crin (! ) geboren . Sein

Vater war allda Bürgermeiſter, Bierbrauer und uderbürger, ein

tenntnißreicher, geachteter Mann . In der gemüthlichen Bierhalle,

die im untern Erdgeſchoß des weitläufigen Gauſes lag , herrſchte,

beſonders an den Markttagen, ein reger Verkehr. Bier trat mit

großen Stulpenſtiefeln , mit einem gewiſſen air noble der Mann

vom Stande, der Medlenburg'iche Edeling ein und ſprad ), je nach

feinem Temperament und Stammbaum , in gutem Plattdeutſch
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und mindeſtbegüterte, ſonſt auf das ſchale, gehaltloſe, ma

genbeſchwerende ,Haustrinken “ ( Dünnbier) oder den nedy

viel ſchädlicheren Fuſelichnaps angewieſene Bevölkerung

eine wahre Wohlthat, von ſeiner gewiß nicht gering

anzuſchlagenden Bedeutung als ſocialem Bindemittel

für alle Stände gar nicht zu reden.

Es giebt Menſchen, die in ihrem Beglückungs

ſtreben über die weiteren Kreiſe die ihnen nädyſtliegende

engere Sphäre vergeſſen und in der Sorge um des

Nachbars Haus das eigene verfallen laſſen. Der alte

Reuter gehörte nicht zu dieſen ſchlechtorganiſirten, ebenſo

weitſichtigen wie engherzigen Naturen ; die Liebe zu

ſeinen Mitbürgern ließ ihn das Wohl der eigenen Fa

milie nicht aus den Augen verlieren , und die glüdlichen

Geſichter der erſteren hätten ihn nicht über die fummer

vollen Mienen der Hausgenoſſen zu tröſten vermocht.

Ein liebevoller Gatte und Vater, ſuchte er das Glück

feiner Mitmenſchen, für welches er ſtrebte, vor allem

auch dort zu begründen , wo er zunächſt dazu berufen

war : im eigenen Heim, im Schoße der eigenen Fas

milie. Und gedenkt der Stavenhagener dankbaren

cinige oder mehrere Worte mit dem geſtrengen, aber beliebten

Herrn Bürgermeiſter. Hier ſaß der braungebronnte Inſpector neben

dem ſtattlichen Bauer, die rundliche Wirthſchaftsmamſell neben

dem geſprädigen Hauſirer, alle redcten , wie ihnen der Schuabek

gewadſen war. Hier ſtieg auch der øerr und dic Fru Paſtern

ab . Es war ein lebendiges, naturgetreuc$ Bild , welches fich bier

Jahr ein , Jahr aus in anſprechenden Farben geräuſchlos aufrollte.

So hatte friß Reuter von früheſter Jugend an Gelegenheit,

auf dieſer Däterlichen Arena Perſönlichkeiten kennen zu lernen , die

er ſpäter in ſeinen Schriften mit vielem Glüd und großem Ge.

idid verwenden konnte . “
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Herzens der aufopfernden ind ſegensreidyen Thätigkeit

feines Bürgermeiſters Reuter, fo klingt uns aus den

Beridyten von Kind und Pflegekind nidit minder voll

und warm das Gefühl des Dankes für die bewieſene

freue Liebe des Vaters entgegen.

Faſſen wir das über Johann Georg Neuter Be

ridhtete nodi einmal zuſammen, ſo ſtellt er ſich uns

als eine hödyſt würdige, Achtung gebietende und ver

dienende Perſönlichkeit dar. Hoher fittlicher Ernſt,

herzliche Liebe zit ſeinen Mitmenſden, ein ungemein

farfer praftiſcher Verſtand, feſter Wille, eine nie er

mattende Arbeitskraft und ſtetiger Hang zur Thätigkeit

find die hervorragenden Eigenſchaften dieſes von allen,

welche mit ihm in nähere Verbindung traten, hoch

verehrten Mannes, dem der eigene Sohn in „ Ut de

Franzoſentid “ und „ Meine Vaterſtadt Stavenhagen "

ein monumentum aere perennius erridytet hat.

War des alten Neuter's ganzes Sinnen und Trady

ten, entſprechend der Sphäre und der Zeit, in welcher

er zu wirken beſtimmt war, vorzugsweiſe auf das Neale,

das Praktiſde gerichtet, ſo vertrat die Mutter unſeres

Dichters das melir dem Idealen zugewandte Element

im Stavenhägener Bürgermeiſterhauſe ; verkörperte Jener

das männliche Princip in der erfreulicien Fülle ſeiner

Kraft, aber auch nidt ganz ohne die Rauhheit deſſelben, ſo

repräſentirte dieſe das ewig Weibliche in ſeiner ganzent

lieblidhen Milde und Zartheit. Johanna Luiſe Sophia

Reuter, Tochter des Bürgermeiſters Delfcke zu Trib

ſees und dort im Jahr 1790 geboren, war eine ge

müthvolle, geiſtreiche und gebildete Frau. Trotz ihres

ſchweren Leidens – eine ernſte Krankheit während der
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erſten Zeit ihrer Ehe hatte eine Lähmung zur Folge

gehabt, welche ſie an ihren Stuhl , häufig fogar an das

Bett feſſelte hörte man ſie niemals klagen , eine

völlige Ergebung in ihr Geſchick hatte ihrer Seele eine

Heiterkeit zurückgebracht, welche für Jedermann den

Umgang mit ihr zu einem wchſthuenden machte. Gerne

faßen ſelbſt gelehrte Männer wie der Amtshauptmann

Weber in den Abendſtunden an ihrem Stuble und

fanden in ihrem Geplauder einen reichen Genuß, war

doch Frau Johanna Reuter eine literariſch wohl ge

bildete Dame, die fich gerne in die Werke der Heroen

unſerer Literatur vertiefte und ſogar, falls nämlidy ihr

Sohn Friß nicyt ein anderes Buch für den Marc Aurel

angeſehen hat*), der Philoſophie nicht fremd blieb .

Dabei war ſie eine gute Hausfrau, welche von ihrem

Krankenſtuhle aus die ganze Wirthſchaft lenkte. Die

Executive überließ fie für gewöhnlich ihrer lebensluſti

gen Schweſter Chriſtiane ( „ Tanten Schäning “) , einer

Dame voll Mutterwitz und Spruchweisheit, und nur

von Zeit zu Zeit hielt ſie es für geboten, ſelbſt einmal

überall zum Rechten zu ſehen . Zu dieſem Zwecke trug

ſie dann der bei ſeinem Vorgeſetzten mit Recht beliebte

Stadtdiener Luth durdy, die Wohnungsräume. Was

ferner es im Hauſe zu nähen und zu ſchneidern gab,

ſelbſt das Tudyzeug für den männlichen Nachwuchs,

wurde von ihrer Hand beſchafft, und noch auf dem

Friedländer Gymnaſium trugen die Neuter'ſchen Knaben

von ihr gefertigte Nödfe und Müßen. - Johann Georg

Reuter war mit dieſer ſeltenen Frau, welche Deutſch

* ) Bgl , ilt de Franzoſentid ". Sap . 12 .
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land den großen, vielleicht den größten Humoriſten

fdhenken ſollte, in Stavenhagen ſelbſt bekannt worden ,

als letztere dort bei dem von Friş Reuter mehrfach

erwähnten Gaſtwirth Toll, dem erſten des Städtchens,

die Wirthſchaft erlernte, und im Jahre 1809, alſo bald

nach ſeiner Ernennung zum Bürgermeiſter, ſtand er

mit ihr am Traualtare. Dieſe Ehe zweier ſicher nicht

gewöhnlicher Menſchen , welche nach Schiller's herrlider

Verheißung von der Verbindung des Strengen mit dem

Zarten, des Starken mit dem Milden eine glückliche

werden mußte und wirklich audy wurde, ward am 7.

November 1810 durch die Geburt eines Knaben, die

Geburt unſeres Dichters geſegnet.

Döfft bün ick of, “ beginnt Friß Neuter ſeine

„ Franzoſentida, mun heww of Pädings hatt : vir Stück.

Un wenn min vir Pädings nody lewten un güngen

mit mi äwer de Strat, denn würden de Lüd, ſtill ſtahn

un ſeggen : „ kikt, wat ſünd dat för dägte Kirls ! Nah

fo'n Ort fann Ein up Stun'ns lang' fäuken ; dat ſünd

nod Pädings ! " Und es waren inderthat ydägte“

( tüchtige) Männer, weldie am 12. November 1810

den Neuterſchen Sinaben über die Taufe hoben. Da

(dritt zunädyſt von dem im Eingange dieſes Abſchnittes

genannten Amtshauſe ein ſtattlicher alter Herr dem

Rathhauſe zu, das war der Amtshauptmann Johann

Joachim Heinrich Weber run hadd en ſaubern blagen

Rod an un 'ne gellrige Hoſ' un lange blankgewichste

Stäweln, un was ſin Geſicht of von Poden terreten,

un hadd de Düwel of fin ärwten dorup döſcht, dat

hei utſach, as hadd hei mit dat Geficht up en Ruhr

ſtaul ſeten ; up fin breide Stirn ſtunn ſchreben, un
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ut ſin blagen Ogen fün'n Ji leſen : „ kein Minſchen

furcht, woll äwer Gottesfurcht !“ Mit ihm aber traten

heran zu dem Täufling der Pächter Otto Ludwig

Roggenbau zu Sdarpzow *) und der Amtsmitarbeiter

Johann Chriſtian Study, und fie gaben ihm die Namen

Heinrid), Ludwig, Chriſtian ; ſeinen Hauptvornamen

aber Friedrich oder Frig brachte ihm erft der vierte

Pathe, Poſtmeiſter Chriſtian Friedrich Tol, der Amts

vorgänger des in Schurr-Murr" und „ut mine

Feſtungstid“ geſchilderten „ Poſtcommiſſarius“ Stürmer.

Db einer dieſer Männer es geahnt, daß er hier Zeug

niß ablegte für einen bedeutenden Mann der Zukunft,

einen der gefeiertſten unter Deutſchlands Dichtern ?

Sicherlich nicht, und am wenigſten wohl der körperlid)

und geiſtig hervorragendſte von ihnen, der originelle

Amtshauptmann Weber, welcher ſelbſt dereinſt eine der

köſtlichſten Figuren für eines der beſten Werke dieſes

Dichters abgeben ſollte.

Ueber die früheſte Jugendzeit, welche der junge

Weltbürger mit Namen Heinrich Ludwig Chriſtian

Friedrich Keuter im Mutterarme verlebte, wird uns

ſo gut wie gar nichts berichtet, und dürfen wir daraus

wohl den Schluß ziehen, daß dieſelbe einen in jeder

Beziehung normalen Verlauf genommen . Die erſte

uns überlieferte Kindheitsanekdote weiſt uns auf das

Frühjahr von 1812 , wo die gegen Rußland marſchiren

den franzöſiſchen Truppen Medlenburg durchzogen , alſo

auf das zweite Lebensjahr des Dichters zurück. Viel

*) Vgl. „Ut de Franzoſentido, Kap. 1. , wo Reuter ſeiner

unter dem Namen Roggen bom als eines fehr vermögenden Man .

nes gedenkt.

2
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und nicht ohne Beforgniß wurde damals im Reuter'

Ichen Hauſe von dem Anrücken der nur zu wohl be

kannten ſchlimmen Gäſte geſprochen. So oft nun unſer

Friß ſeine Eltern von der drohenden Gefahr, den böfen

Franzoſen reden hörte, tröſtete er, auf ſein Spielzeug,

eine kleine Holzflinte, deutend, die Mutter mit den

Worten : „Laff die Franzoſen nur kommen ! Idy ſchieß’

ſie alle todt mit meiner Puh-Schieß !" Sein Wunſch

follte bald erfüllt werden , nicht lange mehr währte es,

da durdyhallte franzöſiſcher Trommelſchlag die Straßen

Stemhagens. „Mutter, was iſt das ? " , fragte der neu

gierige Atnabe. „ Frig, jegt kommen die Franzoſen “ ,

war die Antwort, und : „ Mutter, foll ich nicht hinter

Dein Bette kriedyen ?", die unmittelbar folgende, ängſt

liche Frage des jugendlichen Franzoſenfreſſers. Friş

Reuter hat dieſe Geſchichte ſpäter noch recht oft hören

und ſich viel Neckerei darum gefallen laſſen müſſen.

Während dieſer Kriegesſtürme verlebte unſer Neuter

die erſte Jugendzeit unter den liebevollen Augen der

Mutter. Sie, die ihm das unendlich reiche Gemüth,

den bis an ſeinen Lebensabend bei ihm ausharrenden

kindlich- frohen Sinn geſchenkt, fie war es auch, die

dem Knaben die Hände zum erſten Gebete faltete und

in fein Herz den Keim jener tiefwurzelnden, wahren

Religioſität pflanzte, die uns in feinen Dichtungen er

qui&t und erhebt.

Doch nicht nur um die Bildung des Gemüthes

ihres Söhnleins, ſondern auch um diejenige des Ver

ſtandes machte ſich Frau Reuter verdient, indem ſie

ihm die Kunſt des Leſens und Schreibens, die wichtigſte

für einen Mann unſeres Jahrhunderts, erſchloß, ihn
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ſpielend einführte in die Geheimniſſe des ABC und

ihm die Hand lenkte, als er den erſten Budyſtaben zu

ſchreiben verſuchte.

Es liegt hier die Vermuthung nahe, daß die

Mutter den Knaben , welden ſie erzog , gleichzeitig ver

zog und aus dem Zöglinge der Mutter mit der Zeit

auch ein Mutterföhnchen machte. Nahe allerdings liegt

nach täglich zu machenden Erfahrungen dieſe Ver

muthung, trifft aber nicht zu bei der Frau Bürger

meiſter, welche weit davon entfernt war ihr Kind zu

verhätſcheln und, je lieber ſie den Knaben hatte, deſto

unnadhſichtiger ſeine kleinen Sünden ſtrafte. Nicht

felten mußte er gals büßender Fakir “ in der Ecke

ſtehen und zuweilen wurden auch noch durchgreifendere

Correctionsmittel in Anwendung gebracht. So züchtigte,

wie ſich ein Jugendgenoſſe Neuter's erinnert, die Mutter

einmal von ihrem Lehnſtuhle aus mit einem Rohrſtode

unſern Friß , während das Stubenmädchen den jungen

Delinquenten vor ihr auf den Armen hielt. Wegen

der Umſtändlichkeit dieſes Strafverfahrens wurden je

doch für gewöhnlich die ſchwereren Verbrechen vor das

Forum des Vaters verwieſen, der, auch in folchen Häus

lichen Angelegenheiten ein ſtrenger Richter, ſtets für

die nöthige Erecution ein kleines unſcheinbares Inſtru

ment bereit hatte, welches ſich für gewöhnlich auf dem

Pfeifenſtande hinter den Pfeifen verbarg, , bei beſondern

Gelegenheiten aber ſich unnöthiger Weiſe abſcheulich

ſichtbar machte und die baſſenswerthe Geſtalt eines

rock- und bucelšausklopfenden Rohrſtöckchens annahm. ( * )

* ) Bgl Sdurr.Murr. 6. Aufl. pag. 149 .

2 *



20

Soweit der Bürgermeiſter Reuter fidh an der Er

ziehung ſeines Sinaben betheiligen konnte, ſuchte er ihn

von früh auf zu einem geſunden, tüchtigen Mann zu

erziehen. Alles, was Körper und Geiſt verzärtelt, war

ihm ein Greuel, Ales dagegen, was jene ſtärkt und

erfriſcht, willkommen . Darum predigte er audy ſtets

gegen Kuchen und Süßigkeiten und verbot den Kindern

den Genuß derſelben, darum ſah er es andererſeits gar

nicht ungern, wenn der flügge gewordene Knabe mit

feinem treuen Jugendgenoſſen Carl Nahmmacher * ), dem

Sohne des Stavenhagener Altbauhofpächters, in mun

terem Spiele die ſchöne Umgebung ſeiner Vaterſtadt

durchſtreifte. Wurden aber ſolche Ercurſionen heimlich,

ohne die väterliche Sanction unternommen und folgten

die Knaben dabei zu ſehr ihrem kindlichen Entdedungs

triebe, indem fie fogenannte Richtſteige ausfindig zu

machen ſudhten und in Gräben und Moore geriethen,

dann, ja dann machte der junge Verbrecher, an welchem

Stiefel und Beinkleid zu Verräthern wurden, von neuem

die Bekanntſchaft des unheimlichen Inſtrumentes auf

dem Pfeifentiſchchen , der Vermahnungen und Strafen

ſeitens der Mutter, welche die Sache vom Standpunkte

der Kleiderordnung nicht weniger ſtreng nahm, gar

nicht zu gedenken.

Nach den gleichen Grundfäßen wie das eigene Kind

erzog das Reuter'ſche Ehepaar die Knaben Ernſt **)

* ) Carl Rahmmader ſtarb als Kaufmann zu Güſtrow im

Jahre 1870 .

**) Ernſt Reuter wurde Apotheter und lernte beim Dr. Griſchon

in Stavenhagen, von welchem leßteren ſpäter noch berichtet werden

ſol. Bon ſeinem Lehrberen mit dem Zeugniſſe eines guten Geo
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und Auguſt *) Neuter, Söhne des Rectors Neuter zu

Dömiß, eines Bruders unſeres Bürgermeiſters, welche

der letztere nach dem frühen Tode des Vaters (1812

oder 1813) zu fich nahm. Auf dieſe beiden Pfleglinge

übertrugen Neuter und Frau die ganze Liebe, welche

fie ihrem zweiten Sobne zugewandt haben würden,

wäre ihnen derſelbe nicht frühzeitig wieder durch den

Tod entriſſen worden . ** )

Das Dolce far niente unſeres jungen Wildfanges:

Friß Neuter, welches durch den, wie wir wiſſen, ſpielend

betriebenen Unterricht der Mutter nicht zu ſehr ge

ſchmälert wurde, jollte zu Ende gehen, als der Sinabe

daš ſechste Lebensjahr erreicht hatte. Zur Bekanntſdaft

mit den Anfangsgründen aller Wiſſenſchaft hatte ihm

die Mutter verholfen , jept follte ſich Friß an regel

hülfen, entlaſſen. erhielt er darauf Condition in einer Berliner

Apotheke und hörte in ſeinen freien Stunden Collegien .

Wie derſelbe ſich dann auf Anregung des Pflegevaters dem

Brauereigeſchäft zuwandte und Leiter und Pächter der Brauerei

in Stavenhagen wurde, iſt bereits an anderer Stelle mitgetheilt

worden . Nadı dem Tode des Bürgermeiſters Keuter ( 1845) ging

die Brauerei in ſeinen Beſiß über und blieb es, bis er 1856 ſtarb .

Ernſt heiratete Friß Reuter's jüngere Schweſter Sophie, welche

auch nach dem Ableben ihres Mannes ihren Wohnfiß in Staven.

hagen bis heute behalten hat. — Ilebrigens erhielt Ernſt den erſten

Unterricht bei ſeinem Onkel, dem Paſtor Reuter in Iabel, und

tam dann erſt in das Stavenhagener Bürgermeiſterhaus.

* ) Sekt Paſtor zu Teſſin.

** ) Dieſer jüngere Sohn war am 6. Januar 1812 geboren

und erhielt die Namen Friedrich Ludwig Auguſt Ernſt. Er ſtarb

am 27. November 1813. Friß Reuter erinnert ſich in Meine

Baterſtadt Stavenhagen " (Schurr.Murr, 6 Auflage pag. 157 )

noch der Grabſtätte dieſes Bruders .
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mäßigen Schulbeſuch und regelmäßige Thätigkeit ge

wöhnen, und obgleich er die bisherige Unterrichtsmethode

für die beſte, weil am wenigſten beſchwerliche, hielt

und nur mit Widerſtreben der herrlichen Kindheitsvacanz

entſagte, mußte er ſich doch eines ſchönen Tages mit

ſeiner älteren Schweſter Liſette zur Scule der Mamſell

Schmidt auf den Weg machen. Dieſe Mamſell Schmidt,

eine liebe, gute und in Frißen's Augen damals ſogar

pſehr ſchöne Dame, welche häufiger in Reuter'ichen

Hauſe verkehrte, hatte eine Töchterſdule für gebildete

Stände, in welcher nun der kleine Neuter einzig und

allein das männliche Element vertreten ſollte. Eine

frühzeitige Neigung für das ſchöne Geſchlecht haben

dieſe Unterrichtsſtunden bei ihm nicht zur Folge gehabt,

im Gegentheil, fie erfüllten den Knaben mit Furcht

und Grauen vor der Frauenwelt, welche ihm hier durch

ihre jugendlichen Repräſentantinnen auf jede Weiſe

das Leben verbitterte. „ Jede Zwiſchenſtunde", ſchreibt

der Dichter in ſeinen Jugenderinnerungen *), „ hatte

ich mit den fich erſchließenden Blüthen des ſchönen

Geſchlechtes die heftigſten Kämpfe auszufechten , und

halte das Lied : „ Als ich noch im Flügelkleide in die

Mädchenſchule ging ... für ein ſehr dummes Lied,

und den albernen lateiniſchen Herameter: „ Est bellum

bellum , bellis bellare puellis“ mag Derjenige für

ſchön erklären, der's nicht durchgemacht hat ; mir bleibe

man damit vom Leibe, denn ich weiß, wie mir dieſe

kleinen gebildeten Megären zugefegt haben . Eule unter

Krähen zu ſein, iſt ein ſchreckliches Loos. “ Nur zwei

* ) Sdurr.Murr pag . 210 .
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1

der jungen Mädchen , Minchen Shmidt, die Tochter

des Paſtors Schmidt, und Auguſte Sparmann, des

Dr. med. Sparmann Todyter, nahmen des Dichters

damals noch ſehr ſchwächlichen Mannesmuth unter

ihren Sdyu3.

Perſönlicher Muth war überhaupt in jener Zeit bei

unſerm Reuter eine nicht ſonderlich ſtark vertretene

Tugend, und abnte man in dem Knaben von damals

noch nicht den ſpäteren forſchen“ Studenten , der das

Mit Männern fich geſchlagen “ gar wohl beherziget

hatte. Kam es beim Spielen oder ſonſtwie zu einem

Streit zwiſchen den Bürgermeiſterkindern und anderen

Vertretern der Stavenhagener Jugend, ſo entfaltete

unſer Fritzwar anfangs eine gewaltige Kraft der

Rede, wenn ihm aber dieſe nicht den Sieg verſchaffte

und die Fäuſte den Ausſchlag geben ſollten, ſo nahm

er ſchleunigſt Reißaus. „ Krapfußaus “ war daher auch

eine Zeitlang ſein Spişname. Zu Reuter's Entſchuldi

gung muß jedoch hervorgehoben werden , daß hier

nicht der Starke zurückwich ,“ daß vielmehr der Dichter

das Prädikat , knendlich“ (zart, ſchwächlich, ſchmächtig),

welches er ſid ſelbſt einmal für dieſe Lebenszeit bei

legt * ), mit vollem Nechte verdiente. Der junge Neuter

war zwar nicht gerade kurz gewachſen, aber von ſehr

zartem Körperbau und das faſt weiße Haar hing

ſchlaff um das blaſſe Geſicht.

Die Unterweiſung, welche Frig in der Töchterſihule

der Mamſell Schmidt empfing, genügte aber dem

Bürgermeiſter Reuter nur beziehungsweiſe, ſo daß er

*) Schurr.Murr pag. 224 .
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ſich veranlaßt fühlte, für einzelne Fächer noch beſondere

Lehrkräfte zu gewinnen . Er nahm dieſelben, wo er fie

fand. So erhielt Anſtellung als Lehrer der franzöſi

fchen Converſation der Schneider Krenz, welcher als

Gefelle ſieben Jahre in Paris geweſen war. Sein

Unterrichtscurſus ſollte jedoch ein baldiges Ende er

reichen. Als nämlich der biedere Deutſch- Franzoſe,

welcher fich überdies auf feinen Wanderungen allerlei

fonderbare, ſpeciell inbezug auf Frauen nicht gerade

vortheilhafte, Anſchauungen angeeignet hatte , feinen

Zöglingen ein Parfait : Je suis été einpaukte, und

dieſes grammatikaliſche Verbrechen gelegentlich eines Be

fuches der Knaben bei ihrem Onkel , dem Paſtor Reuter

in Sabel, durch legteren entdeckt wurde, da erlitt die

Stellung dieſes Pädagogen eine bedenkliche Erſchütte

rung und — bientôt Monsieur Krenz était - il aussi été.

An ſeine Stelle trat zu längerem und erfolgreicherem

Wirken der allen Freunden der Neuter'ſchen Muſe aus :

Ut de Franzoſentid “ bekannte Uhrmacher Droz, deſſen

Namen die Stavenhäger Bevölkerung in ihrem Ac

climatiſirung &beſtreben zu einem Droi" umgewandelt

hatte. Pierre Humbert *) Droz war zu Locle im Can

ton Neufchatel geboren und ſtammte aus der bekannten,

dort anſäſſigen Uhrmacherfamilie; der berühmte Auto

matenverfertiger Jaques Droz war ſein naher Ver

wandter. Vor ſeinem Vorgänger Krenz hatte Herr

Droz“ nicht nur die franzöſiſche Nationalität, ſondern

auch eine bewegte, romantiſche Vergangenheit voraus,

* j So werden die Vornamen im Stavenhagener Kirchenbuch

angegeben . Friß Reuter in Schurr.Murr pag. 212. nennt ihn

Jean Jaques Humbert.



25

welche ihm von vornherein das Intereſſe ſeiner Zög

linge gewinnen mußte. Was fonnte dieſer Lehrmeiſter

nicht alles erzählen ! Frühzeitig ſchon ein leiden

ſchaftlicher Jäger wurde er ſpäter Soldat in ſchweizeri

fchen Dienſten. In dieſer Eigenſchaft gerieth er eines

Tages mit dem Fechtmeiſter Augerau in Streit, welcher

ihm, dem den Freiheits- und Gleichheits - Ideen der

erſten franzöſiſchen Revolution durchaus Abholden, die

rothe Jakobinermüşe octroyren wollte. Von Worten

ging man bald zu Thätlichkeiten über, und Herr , Droi "

tractirte den Fechtmeiſter unter dem Beiſtande ſeiner

Kameraden ganz jämmerlich mit einem Scheite Holz.

Augerau, welcher am anderen Morgen den Söhnen

eines reichen Kaufmanns Stunden geben ſollte, geniete

ſich zu erſcheinen, entſduldigte ſich mit dringenden Ge

ſchäften und bat den Kaufmann endlich um ein Reit

pferd. Seine Bitte wurde gewährt, Augerau ritt von

dannen, um - als Marſchall von Frankreich und Herzog

von Caſtiglione dereinſt in die Schweiz zurückzukehren.

„ Drsi “ , welcher den Fechtmeiſter zum Marſdall ge

ſchlagen hatte, glaubte nicht recht an die Erkenntlichkeit

des Herzogs für die ihm wider Willen erwieſene Wohl

that und madyte ſich bei ſeinem Anrücken aus dem

Staube. Er deſertirte in's Berniſche und von da nach

Mümpelgart, wo er eine Zeitlang ſein Leben als Wild

ſchütz friſtete, bis ihn die mit dieſem Metier nothwen

dig verbundenen Unannehmlichkeiten beſtimmten, bei

den Neufranken einzutreten, in deren Reihen er mehre

Siege mit erfechten ſollte. Bald jedoch trennte er ſich

wieder von dieſen und fam mit Ueberwindung von

allerlei Fährlichkeiten nach Berlin, wo er bei einer dem
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Prinzen Louis Ferdinand ſehr naheſtehenden Dame als

Kammerdiener angeſtellt wurde. Nach der Schlacht bei

Jena und dem Heldentode des Prinzen bei Saalfeld

wurde Droz entlaſſen , ohne jedoch ſeinen rückſtändigen

Gehalt ausgezahlt zu erhalten, und kam darauf nady

Stavenhagen , wo er ſich mit einer Uhrmacherwittwe

verheiratete *) und auf ein unſtates, nicht immer makel

lofes Leben ein redliches Philiſterthum folgen ließ.

Bei einem ſolchen Lehrer, der den Knaben bald

eine Jagdgeſchichte (im urſprünglichen Sinne des Wors

tes), bald eine Kriegsepiſode und dann wieder Bilder

aus feinem ſchweizer Heimatlande zum Beſten gab,

war es ein Vergnügen Franzöſiſch zu treiben, und die

Converſationsſtunden, weldye von Herrn Droi“ ebenſo

wie von ſeinem Vorgänger bei günſtiger Witterung im

Freien ambulando ertheilt wurden, gehörten damals

zu den angenehmſten Lectionen unſeres Dichters, und

wenn ſich Friß Neuter ſpäter beim Abiturienteneramen

im Franzöſiſchen als „ nicht genügend “ erwies, ſo haben

das ſeine Friedländer und Parchimer Lehrer zu verant

worten, Herr Droi“ iſt daran unſchuldig. **)

Das war der Unterricht, welcher den Reuter’ſchen

Knaben in der franzöſiſden Sprache zu Theil wurde.

Für das Lateiniſche wurde der Herr Rector Schäfer

requirirt, ein erſchredlich vielſeitiger Dilettant : Blumiſt,

Muſiker, Optiker, Papparbeiter, Verfaſſer eines Reim

* ) Vgl. die Mittheilungen Friß Reuter's in Schurr.Murr

pag. 212-215, denen ich in Vorſtehenden ziemlich genau ge.

folgt bin .

** ) Droz ſtarb am 16. October 1825 in einem Alter von

66 Jahren.
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lerifons 2c. 2c. * ), welcher, da er als geborener Sachſe

nur des Hochdeutſchen mächtig war, zu den ausnehmend

Gebildeten der Stadt gezählt wurde und jedenfalls einer

der ergöglichſten unter den öffentlichen Charakteren

Stemhagens war. Ihm ſecundirten der stud. med.

I. H. Caspar, ein Sohn des Staufmanns Gaspar, und

Friß Sparmann, der Bruder der uns ſchon bekannten

Beſchüßerin unſeres Dichters. Erſterer, welcher als

hodigeachteter Medicinalrath im Jahre 1863 zu Büßow

verſtarb, benugte wohl während der akademiſchen Ferien

die Neuter'ſchen Knaben, um ſeine lateiniſchen Kennt

niſſe aufzufriſchen, und Chriſtian Friedrich Sparmann,

welcher ſeinen ſich auch auf Gejchichte erſtreckenden

Unterricht am Receptirtiſche in der Apotheke ertheilte,

folgte dabei vermuthlich dem alten Saße : docendo dis

cimus, denn er ſelbſt bereitete ſich damals privatim

auf das Studium der Medicin vor, nady deſſen Be

endigung er ſich als praktiſcher Arzt in Stavenhagen

niederließ und daſelbſt 1859 als Medicinalrath ſtarb. **)

Friş Reuter bekennt ſelbſt, daß er ſich gegen alle

dieſe Angriffe auf die natürliche feſte Stellung ſeiner

Unbildung “ tapfer gewehrt habe, und auf manchen

Punkten war dieſer Widerſtand denn auch ein erfolg

reicher, wie in Schurr-Murr pag. 216 nachzuleſen iſt.

Nachdem Friß Neuter die Sdule der Mamſell

* ) Ich verwciſe auf Schurr.Murr pag. 197.

**) lleber den linterricht bei dem Handlungsbefliſſenen Rutenid,

deſſen Fritz Reuter gedenkt, ſind mir keine Mittheilungen gewor.

den . Derſelbe, an welchem anſcheinend nnr Friß theilnahm . hatte

bermuthlich das Rechnen zum Gegenſtande und war jedenfalls von

ſehr kurzer Dauer.
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Schmidt *) verlaſſen, trat für ihn eine Art von „ Inter

regnum “ ein, welches ihm jedod, keineswegs als eine

ſchreckliche Zeit “ erſcheinen wollte, konnte er doch jegt

feinem Hange zur Schwärmerei durch Feld und

Wald wieder ungeſtört nachgehen. Anders aber dachte der

Vater, dem Unthätigkeit, weil ſeinem Weſen vollſtändig

fremd, auf's Aeußerſte verhaßt war, und der wohl ein

fah, daß dieſes lucidum intervallum ſehr geeignet

wäre, den Sinaben wieder um alle jeine bisherigen

wiſſenſchaftlidhen Errungenſchaften zu bringen. Dieſem

nady Kräften vorzubeugen tractirte er, obwohl erſchöpft

von den Anſtrengungen des Tages, Abends mit den

Kindern, d . h . mit Friş, Auguſt und dem jetzt ſchon

in Stavenhagen befindlichen Ernſt, denen ſich auch Liſette

zugefellt haben mag, die Anfangsgründe der Geographie

nad; Johann Baptiſt Homann's berühmtem Atlas, jener

dem Geſchlechte von heute meiſtens nur noch durch

Riehl's „ Culturſtudien “ bekannten Kartenſammlung,

von der ſich zufällig ein Eremplar im Beſiße von

Neuter's Amtscollegen, des Rathsherrn Suſemihl befand.

Mehr aber als ein bloßes Buch ſteuerte Reuter's

zweiter Amtsgenoſſe zu dieſem Interimsunterrichte bei,

ſich ſelbſt, ſeine ganze liebe, drollige Perſönlichkeit mit

dem vollen Schabe ihres Wiſſens, allen ihren Kunſt

fertigkeiten , ihrer unendlichen Gutmüthigkeit und ihrem

ewigen Humor bot Rathsherr Herf } " zur Erziehung

*) „ Mamſell Schmidt' , welcher das Berdienſt zukommit un.

ſerm Dichter zuerſt die regenbringenden Feffelit einer regelmäßigen

Schule angelegt zu haben, verheiratete ſich. ſoviel ich in Erfahrung

gebracht, ſpäter nach Goldberg ; ihre weiteren Lebensditjale find

mir unbekannt.
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der Knaben dar, und dieſe Offerte wurde von ſeinem

Vorgeſekten und Freunde dankend angenommen.

Der Rathsherr ( v Onkel“) Herſe iſt eine Perſön=

lichkeit, um deren Bekanntſchaft man Frig Reuter be

neiden kann, und darf nach dem Inſpector Bräfig für

die köſtlichſte Figur in Reuter's Werken gelten, hat

vor erſterem jedoch nody das voraus, daß fie in faſt

allen Zügen getreu dem Leben nachgezeichnet iſt und

„ Fleiſch und Blut “ im eigentlichſten Sinne beſigt.

Nimmt man noch hinzu, daß Herſe's Verkehr mit dem

Knaben Neuter entſchieden von bedeutendem Einfluſſe

uf deffen ſpätere Entwickelung zum Humoriſten gewe

fen iſt, ſo wird es, hoffe ich, gerechtfertigt erſcheinen,

ſich mit dieſem originellen Manne unter Benußung

von noch anderen Quellen als den Reuter'ſchen Schrif

ten hier etwas ſpecieller zu beſchäftigen.

Herſe, der im Jahre 1773, alſo wenige Jahre vor

dem Bürgermeiſter Reuter, geboren ſein wird, war von

Hauſe aus Kaufmann und hatte als Handlungsgehülfe

in einer Apotheke - irrt mein Gewährsmann nicht, jo

war es die Hirſchapotheke in Roſtock Anſtellung

erhalten, um das nach der Sitte der Zeit mit derſelben

verbundene Materialgeſchäft zu betreiben. Dann und

wann wurde Muſch Herſe " , Muſch " , jo lautete

ja die damals übliche Titulatur für Leute ſeines Stan

des
auch zum Pflaſterſtreichen u. dgl. gebraucht,

fand an dieſer Beſchäftigung Gefallen, lernte privatim

ſoviel Latein, daß er die Pharmakopõe leſen konnte,

und arbeitete ſich ſo nach und nach in ſelbſtändiges

Receptiren hinein. So vorbereitet, übernahm er im

Jahre 1797 oder 98, nach dem Tode des Apothekers
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Griſchow und während der Minorennität von deſſen

Sohn *) pachtweiſe die Apotheke in Stavenhagen , deren,

bei der damaligen Richtung der Heilkunſt ſehr reich

lichen , Erträge ihn nach einigen Jahren in den Stand

ſepten, ſich als wohlhabender Mann vom Geſchäfte zu

rückzuziehen.

Bedenkt man Herſe's autodidaktiſchen Bildungs

gang , ſein Emporkommen durdy die eigene Kraft, jo

wird man es nicht gerade verwunderlich finden, daß

fich bei ihm ein ſtarkes Selbſtbewußtſein, eine hohe

Meinung von ſeinen Fähigkeiten herausgebildet hatte,

welche noch gekräftigt werden mußten, als derſelbe im

Anfange des Jahres 1810 von Rath und Bürgeraus

ſchuß dem Herzoge Friedrich Franz I. für das Amt

eines Rathsherrn in Vorſchlag gebracht, am 19. März

1810 darauf allerhöchſt wirklich zum Stavenhagener

Rathsmann ernannt und am 9. April deſſelben Jahres

in das Amt eingeführt wurde. Ueber ſeine Fähigkeiten

und die Stellung, welche er unter ſeinen Mitbürgern ein

nahm, heißt es in dem vom Bürgermeiſter Neuter vers

faßten Berichte des Magiſtrats d . d. 14. Februar 1814,

betr. die nachgeſuchte Beſtätigung der Wahl des Herſe

wörtlich : „ Derſelbe iſt ſeit 12 Jahren höchſten Ortes

*) Der bon Friß Reuter mehrfach und namentlich in Schurr.

Murr pag. 290 als Entdecker des Stavenhäger Geſundbrunnens

erwähnte Dr. Griſchow iſt dicſer damals noch minorenne Sohn,

welcher fich ſpäter beſonders durch ſeine Analyſen der Doberaner.

Parchimer und Goldberger Stahlquelle den Ruf eines tüchtigen

Chemiters erwarb, auch als Botaniker wiſſenſchaftlichen Namen

beſaß und 1830 bei Gelegenheit des Jubiläums der Augsburgi .

iden Confeſſion von der philoſophiſchen Facultät in Roſtock zum

Doctor honoris causa promovirt wurde.
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beſtätigter Pächter der hieſigen Apotheke, iſt ein durch

aus rechtſchaffener, fleißiger, ordentlicher und von ſeinen

Mitbürgern geachteter Mann, ſchreibt nicht allein

eine ſehr gute Hand , ſondern iſt audy fähig ſeine

Gedanken gehörig und mit Ordnung zu Papier zu

bringen . Derſelbe hat ferner ſein gutes Brod. “ *)

Um ſich nun noch wenigſtens den Anſtrich eines

Rechtsgelehrten zu geben, machte der neugeſchaffene

Rathsherr das Notariatseramen , welches damals wohl

leichter als jetzt zu beſtehen war, und unterſchrieb ſich,

ftolz auf dieſe neue Errungenſchaft, wo er nur immer

konnte, Hersé qua notarius publicus immatriculatus.

Herſé**) , der Accent auf dem Schluß-e fehlte niemals,

*) Auß den Stavenhagener Rathsacten.

** ) Den Notarius public. wie den Accent anlangend, läßt

Fritz Reuter den „ Rathsherrn Herſ " in „ llt de Franzoſentid“,

Cap . 19. 311 dem Müller Voß, für welchen er mit Gülfe eines

Schreibfehlers die Methode entdeckt, in kürzeſter Zeit Millionnir

zu werden , ſagen : „ Hier ſteiht min Sigel unner - feihn Sei, hier !

en Birſeſtengel, wil it Herſe" heit ; ik hadd of en Fallgatter

dorup ſteken laten kunnt, wil dat up Franzöſch » hersé « heit, äwer

ik bün nich för de Franzoſen un hier drüm rüm ſteiht mine

Befugniß : not. pub. im . caes . Weiter crklärt Ilnkel Herfº

in Schurr.Murr pag. 153, als er den Knaben Friß das Amts.

gebäude als frühere Ritterburg darſtellt:
dor was de

Sogbrügg un dor bi'n Swinkaben, dor was dat Fallgatter, hersé

up Franzöſch, wo ik minen Namen von heww ...“ Von ſeinem

Notariat und der Bedeutung deſſelben ſpricht Rathsherr Herſe

außerdem noch in „Ut de Franzoſentid “ Kap. 18 , wo er dem

Müller Voß ſein Petſchaft zeigt mit der Frage : „ Känen Sei woll

Jatinjche Schrift verkibrt leſen ?" De ol Möller antwurt't, hei

tünn í nich grad noch verkibrt leſen . - Na 't ſchadt ot nich.

fir ſteigt: Not . Pub. Im. Caes., dat heit, it bün Notarius
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nicht weil die Franzoſen damals die Welt beherrſchten,

dazu war der Mitregent von Stavenhagen ein zu guter

Patriot, ſondern, wie ich vermuthe, in Rüdſicht auf

eine Sprecheigenthümlichkeit des medlenburgiſchen Platt

deutſchen, welche darin beſteht, daß er das ſchwache

e am Ende der Wörter entweder gänzlich wegwirft

oder, beſonders nach Kehlauten, durch i erſegt. (Man

ſagt im Plattdeutſchen z. B. ſtets Frehf ſtatt Frehje,

und Lemde muß ſich entweder eine Verkürzung in

Lemd' oder eine Umwandlung in Lemdi gefallen laſſen.)

Um ſeinen Namen vor einer folchen Amputation zu

ſchüßen, ſchrieb eben der Herr Rathsherr, der ſich bei

läufig auch gerne ſtatt Rathsherr Herr Senator

nennen ließ , ſeinen Namen conſequent mit einem e und

einem accent aigu darauf. In den Stavenhagener

Rathsacten hat der gute Mecklenburger denn auch ſtets

dieſen den Stavenlägenern ſeiner Zeit mädytig impo

nirenden Accent und ebenſo iſt es in den Kirchenbüchern.

Rathsherr Herſé ", von Natur mit einer ſehr voll

ſtändigen Perſönlidykeit ausgeſtattet, wußte ſich ein Air

zu geben, welches gewöhnlichen Leuten und Kindern

imponirte, und imponiren, geehrt, bewundert werden,

war für ihn Lebensbedingung. Wo man ihn erſt als

Stern zweiter Größe oder gar nod niedrigeren Grades

betrachtete, fühlte er ſich nicht behaglich: dem

Kreiſe, in weldiem er erſchien, wollte er auch der leuch

tende Mittelpunkt ſein. Ueberall da aber, wo man

publicus, un Im. Cacs. heit ſo vel, it fann in jeden Prozeß üni

Rath fragt warden. “ Alles Beläge dafür, daß auch Friß Reuter

dieſe Accent.Schwäche. ſowie das ftolje Notariatsbewußtſein ſeines

Onkels " wohl kannte
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ihm dieſe Stellung einräumte, lächelte ſeiner Umgebung

die Sonne ſeines originellen Humors, und ringsumber

wurden die wohlthuenden Strahlen ſeiner unendlichen

Gutmüthigkeit entſandt. Denn gutmüthig, grundgut

müthig war Onkel Herſe, das beweiſt namentlich auch

ſeine große Hinneigung zu Kindern. Die Reuter'ſchen

ſpeciell hatte er, der ſelbſt kinderlos war, ganz in ſein

Herz geſchloſſen, und jene dankten ihm damit, daß fie

ihn als „ Onkel " adoptirten und andächtig „ ſeiner Weis

heit Sinie “ umſaßen. Wie der Stavenhäger Bürger

zu ihm als dem gar gelehrten Manne voll Reſpect

emporblickte und ihn nicht nur in rechtlichen und ſtädti

fchen, ſondern, mit Rückſicht auf feine pharmaceutiſche

Vergangenheit, auch in mediciniſchen Fragen, bei Un

päßlichkeiten als ſein zuverläſſiges Drakel betrachtete,

welches ihm denn audy bald dieſes, bald jenes Medica

ment als „ remedium contra dolores omnia" mit

vielem Pathos empfahl, ſo ſahen die Reuter'ſchen Kin =

der in ihm den Inbegriff alles Wiſſens und Könnens,

ihr lebendes Converſationslexicon , welches niemals die

Auskunft (duldig blieb, ihre höðſte Autorität. Ließ

ihn hierbei ſein inderthat vielſeitiges Wiffen im Stics,

ſo half er ſich mit ſeiner reichen und fühnen Phantaſie,

welche ihn u. a. aus einem im Anfange des 18. Jahr

hunderts erbaueten Schloſſe, dem Amtshauſe, eine alte

Ritterburg machen ließ.*) Daß er es in dieſem Stre

*). Bgl. Scurt.Mure pag. 153. Das in Rede ſtehende

Amtshaus, neben der Stadt auf einer Unhöhe gelegen , war im

Anfange des vorigen Jahrhunderts als Wittmenfis für die Ber.

zogin Magdalene Sibylle von Medlenburg -Güſtrow erbauet worden ,

welche daſſelbe jedodh nie bezogen hat.

3
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ben für Aufrechterhaltung ſeiner Autorität mit fremden

Sprachen und fremden Wörtern nicht gerade genau

nahm, beweiſt das oben angeführte „ remedium “, zeigt

die nachfolgende, für Herſe und ſeine Stellung gegenüber

den „ Bürgermeiſterkindern “ überhaupt charakteriſtiſche

Anekdote, welche uns Friß Reuter zwar nicht aufbewahrt

bat, die ich jedoch, wie das Meiſte in dieſen Mitthei

lungen, Jemandem verdanke, der dem würdevollen

Rathsherrn ſeiner Zeit ebenſo nahe ſtand als unſer

Dichter. Einer der Reuter'ſchen Knaben hatte irgend

woher eine Armbruſt mit verdedtem Lauf zum Ge

ſchenke erhalten. Dieſes Schießinſtrument erregte durch

ſeine von der des gewöhnlichen „Flighogens “ auffällig

abweichende Beſchaffenheit die höchſte Verwunderung

der Kinder, und ſofort ging's zu dem Alles kennenden

Onkel Herſe. Legterer, welcher wohl ſchon einmal von

einer Ballifte gehört oder geleſen hatte, beſah das Ding

mit gelehrter Kennermine, wandte es hin und her und

{agte endlich in pathetiſchem Tone : Die Waffe müßt

Ihr hoch halten, Kinder, das iſt eine Palaeſtra !"

Wir hörten ſtaunend mit offenem Munde zu ," fährt

mein Gewährsmann fort, „ und liefen alsbald zu Carl

Nahmmacher: ,,Kik mal, Korl, wat hebben wi hier !

Dat is 'ne Paläſtra ! Ja, kannſt dat glöwen, Unkel

Herf' bett't feggt ! " — ,Unkel Herf hett't ſeggt! ",

diente den Reuter'ſchen Anaben noch lange als Bann

formel für jedweden Zweifel, der gegen ihre nach Kinder

art häufig ſehr fühnen Behauptungen auftauchte, Herſe

blieb ihre erſte Autorität, bis ſie herangewachſen waren

und noch gelehrtere Männer als ihn kennen lernten .

Dieſer intereſſante, joviale und zum Kinderfreund
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geſchaffene Mann übernahm nun während des ver

gedachten , Interregnums" den Unterricht im Schön

ſchreiben, Rechnen, Zeichnen und in der Orthographie.

Was den Schreibunterricht anlangt, ſo hatte Nathsherr

Herſe, der ſelbſt bekanntlich eine ſehr gute “ Hand

fhrieb, ſchon für die erſte, wie wir wiſſen, von der

Mutter ertheilte Unterweiſung in dieſer Kunſt die

Vorſchriften geliefert und ſo in Gemeinſchaft mit ihr

die Anaben bis zur Fraktur oder, wie die Stavenhäger

ſagten, , Flaktur“ gebracht. Als er ihnen auch lektere

einüben wollte, intervenirte der Vater, welcher derglei

dhen Schriftkünſte für völlig überflüſſig hielt. Unter

dieſen Umſtänden beſdränkte ſich Herſe in den jepigen

Unterrichtsſtunden denn darauf, das zu befeſtigen, wozu

er früher den Grund gelegt , und zwar geſchah dies

rückſichtlich Frißens jedenfalls mit dem beſten Erfolge.

Die männlich feſte und dabei doch zierliche Handſchrift,

welche Reuter's Manuſcripte vor denen vieler feiner

Collegen auszeichnet, hat er ſeinem Onkel Herfe zu

danken. Noch günſtiger waren die Reſultate, welche

der audy im Zeichnen und Malen bewanderte und von

feinen Leiſtungen in dieſen Künſten nicht wenig erbauete

Rathsherr mit dem Zeichenunterricht erzielte, da Friß

ein beachtenswerthes, vom Vater auf den Sohn vererbtes

Talent zum Zeichnen und Malen befaß, welches ihn

ſpäter ſogar einmal den Plan entwerfen ließ, fich ganz

der Malerei zu widmen. Bei dem Knaben die Net:

gung zu dieſer Stunft, welche dem Manne dereinſt in

trüben Lebenstagen eine erheiternde Genoſſin werden

follte, geweckt zu haben, durfte Rathsherr Herſe wieder

um als ſein Wert bezeichnen. Auch der Unterricht

3*
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im Rechnen war unſerem Dichter, wie er ſelbſt zuls

geſteht, von Nugen, wenn auch nicht von einem ſo

auffallend großen wie derjenige in den beiden ebens

erwähnten Gegenſtänden. Die liebſte von allen Stuns

den aber war den Kindern die orthographiſche, da Onkel

Herſe , in den bittern Staffee der Orthographie ſoviel

Zucker warf, daß er auch dem nicht daran gewöhnten

Kindergaumen höchſt lieblich ſchmecen mußte. Er

dictirte einen felbfterfundenen Roman mit allen In

gredienzien eines ſolchen, die Liebe allein ausgenommen,

die ihm für das findliche Alter feiner Zöglinge wohl

noch nicht recht paſſend erſchien . Waldmann " nannte

ſich dieſer Roman nach ſeinem Helden und fing mit

einem Bären -Abenteuer an. Ein Bär verfolgt hart

nädig einen Jäger, welcher ſich endlich auf ganz uns

wahrſcheinliche Weiſe rettet und darauf unſern „Wald

mann “ als nactes Kind in ſeiner Jagdtaſche findet.

Mönche und Nonnen geben ſich nun wechſelweiſe Mühe

den Knaben ſehr unglüdlich zu machen, was ihnen

jedoch nicht gelingt, weil Waldmann von einem Ere

miten die Kunſt erlernt hat, ſich unſichtbar zu machen.

Dieſe leidige Kunſt des Unſichtbarmadyens! Sie

ließ nicht nur zeitweilig den Helden der Geſchichte, fons

dern auch für immer den ganzen Roman verſdwinden

und brachte ſo friß Reuter und uns um dieſes einzige

dichteriſche Erzeugniß des Rathsherrn Herſe. Der Her

gang war folgender: Als die Rede auf das Unſichtbar

machen fam , ſtellte Friß die für ſeine Jahre durchaus

natürliche Frage, wie man das denn angefangen habe,

und Onkel Herſe, nie verlegen um eine Antwort, ents

gegnete, die Leute hätten zu dieſem Zwede Bilſentraut
0
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geraucht. Die Frage war, wie geſagt, ganz natürlich,

ebenſo natürlich war aber auch das Verlangen des

Knaben , nun ſelbſt einmal einen praktiſchen Verſuch

anzuſtellen mit dieſem Zaubermittel , welches in Un

maffen auf dem alten Bauhof zu finden war. Friş

beſchloß, die Wirkung des wunderthätigen Krautes an

dem alten Kuhknechte Friedrich zu erproben, der früher

auf der Gielower Mühle gedient hatte und mit dem

ſich die Knaben, namentlich wegen ſeiner Erzählungen

vom alten Friş, viel zu ſchaffen machten. *) Er ſtopfte

ihm alſo eine Pfeife mit Bilſenkraut, welches er durch

eine dünne Lage von des Vaters , Juſtus“ verdeckte,

und legte ſich dem arglos Rauchenden gegenüber in der

Hoffnung ihn nun bald verſchwinden zu ſehen. Statt

der erwarteten Wirkung erfolgte jedoch ein kurzes, wieder

holtes Ausſpucken, dann ein Herumſchnüffeln in dem

Rauche, und plöglich pacte der alte Friedrich den jun

gen Zauberer beim Rođskragen mit den Worten : „Ver

dammte Slüngel, wat heſt Du mi för Düwelstüg in

de Pip ſtoppt ?" Friß beichtete ſeine Schuld, der Vater

kam darüber zu, erfuhr, daß Onkel Herſe's „Waldmann"

die Veranlaſſung des Erperimentes, und erſuchte nach

der Lectüre jenes Romans, des einzigen, den er in

ſeinem Leben geleſen hat und den er der Mutter gegen

über für das dümmſte Zeug von der Welt erklärte, den

Herrn Verfaſſer um Unterdrückung des Schluſſes. So

*) Dieſer Auhknecht Friedrich iſt das Driginal zu dem gleich.

namigen Müllerknecht in „ ut de Franzoſentid“, war jedoch bedeu.

tend älter, als ihn Friß Reuter dort darſtellt.
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iſt es gekommen, daß , Waldmann. Ein Roman vom

Rathsherrn Herſé in Stavenhagen “ ein Fragment blieb .*)

Friß Reuter erzählt in Shurr-Murr (pag. 233)

auch noch, daß Herſe, der natürlich auch ein großer

Verehrer des alten Jahrt war, felbſt jedoch ſeiner

Körperfülle wegen das Turnen nur theoretiſch kannte

oder doch zu kennen glaubte, ihm und ſeinen Vettern

auch eine Turnſtunde, und zwar an einer Leiter auf

dem Hofe ertheilte, wobei Friß, das , knendliche Kind “ ,

zu Fall fam, glüdlicher Weiſe jedoch auf den weichen

Ruhdünger. Wil fich nun auch Einer, der dabei ge

weſen ſein ſoll, dieſes Vorfalles nicht mehr entſinnen,

ſo wird mir doch von derſelben Seite dasdas ganze Unter

nehmen, bei dem der Rathsherr etwas lehren wollte,

was er ſelbſt nicht recht verſtand, als ſo echt Herſeſcha

bezeichnet, daß mein Berichterſtatter gerne an eine

Schwäche ſeines Gedächtniſfes glauben will. Jedenfalls

find dergleichen Uebungen einmal und nicht wieder an

geſtellt worden . Friß Reuter läßt Tante Herſe mittels

ihres ungemein empfindlichen Geruchsorganes Spuren

jenes Turnunterrichtes entdecken und ihrem Ehegemahl

ob folcher, obendrein gefährlicher Narrheiten eine Strafa

predigt halten, und hätte der Bürgermeiſter Reuter

etwas davon erfahren, er wäre ficherlich nicht weniger

entſchieden gegen eine Fortſepung der ſogenannten Turn =

ſtunden aufgetreten , obſchon er ſonſt, wie uns bekannt,

kein Gegner von körperlicher Bewegung war und es

darum auch gerne geſtattete, wenn Onkel Herſe den

Knaben auf eine andere Manier hierzu verhalf, indem

*) Vgl. Sdurr. Murr pag. 219 ff
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er z. B. botaniſche Ercurſionen (bei vielleicht etwas freier

Behandlung der lateiniſden Namen für die Stavenhagener

Flora) mit ihnen machte und zur Gielower Benz, einem

Walde, fuhr, oder im Herbſte fie hinausführte, um die

von ſeiner eigenen Hand mit allerlei Meduſen -Gefidh

tern ſcheußlich ſchön bemalten Papierdrachen ſteigen zu

laſſen oder endlich im Winter ihr Schlittſchuhlaufen

auf dem Ivenacer See leitete. Zuweilen ging Herſe

auch mit den Knaben Auguſt und Friß auf die Jagd,

wobei Auguſt das größere Gewehr, Friß als der ſchwä:

chere dagegen die Vogelflinte trug, legte hierbei dem Gea

fangeder Waldvögel einen menſchlichen Tert unter und

erfdloß jo in ſeiner Weiſe dem fünftigen Dichter des

„Hanne Nüte “ das Geheimniß der Vogelſprache. Bu,

gewaltigen Jägern vor dem Herrn aber bildete Herſe

ſeine jugendlichen Begleiter nicht heran, obgleich er fíe

auch im Laden und Abſchießen eines Gewehres unter

wies, denn er war ſelbſt kein Nimrod.

Auch der Bürgermeiſter Neuter ſelbſt forgte dafür,

daß fich ſeine Knaben in der friſchen Luft heruma

tummeln konnten, indem er die Erholung jener mit

ſeinen Geſchäften als Landwirth vereinte. Hatte er

nämlich ſeine ſtreng geordneten Tagesbeſchäftigungen *)

* ) Ich kann es mir nicht verſagen an dieſer Stelle die

{ agesordnung mitzutheilen, welche Bürgermeiſter Reuter fich ente

worfen hatte und an der er faſt unveränderlich feſthielt: Morgens

zwiſchen 4 und 5 ilhr ſtand er auf und ſchrieb, wie ſeine Kinder

fich ausdrüdten, bis 6 Uhr Acten, d. 5. beſorgte ſeine ſchriftlichen

Arbeiten als Richter und Communalbeamter. Dann kamen die

Knechte und die als Statthalter fuugirenden Tagelöhner und

nahmen ſeine landwirthſchaftlichen Anordnungen für den Lag ente
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abſolvirt, ſo ging oder ritt er Nachmittags mit den

Knaben zu Felde. Hohes Entzücken rief es hierbei

hervor, wenn der Vater einen ſeiner „Söhne“ beauf

tragte den Braunen zu fatteln, denn dann ritten die

Knaben , bis der Vater fertig war, abwechſelnd die nachy

dem Schloffe führende Allee auf und ab. Der Be

glückteſte aber von ihnen war derjenige, welcher auf

dem Spaziergange nach Hauſe geſchickt wurde, um

den Braunen nach einem Stelldichein, etwa der Ziegelei,

zu bringen. Die übrigen mußten dann per pedes oder

auf den Beipferden mit den Knechten zurückehren.

Da wir hier einmal bei den Leibesübungen "

ſtehen, ſo müſſen wir auch der Studien Reuters in

jener Kunſt gedenken, welche nach den Verſicherungen

eines mir vorliegenden vortrefflichen Handbuches für

die äuſſere Bildung " aus dem Jahre 1791 , dem

Körper Adreſſe, Gewandtheit und Anſtand gibt, unſeren

Stellungen das Holprigte, Edigte , Linkifdhe und Ver

drehte nimmt, unſere Bewegungen ſymmetriſd), rund,

geſchmeidig und reizend macht.“

gegen . Bis die Gerichtstermine oder die Raths. und Bürger.

ausſchußfißungen angingen , ſchrieb Reuter darauf weiter . War

es möglich. ſo ging oder ritt er vor Ciſch noch einmal das Feld

durch. Während des Mittagsmables kamen dann die Knechte, welche

für den Nachmittag Befehle zu erhalten hatten . Nach Eiſch gönnte

fich Reuter etwa eine Stunde Ruhe und ſchrieb darauf wieder,

biß er mit den Knaben von neuem die Felder beſuchte. Bon dort

kehrte er gegen 7 Uhr zurüd, um welche Zeit zu Abend gegeſſen

wurde, und ging um 9 Uhr zu Bett . Dieſe Tagesordnung erlitt

nur während des Winters hin und wieder kleine, durch die Jahres.

deit beranlaßte Abänderungen .
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In dieſer hochgeprieſenen Kunſt des Tanzens hat es

Friß Reuter niemals zu ſehenswerthen Leiſtungen ges

bracht, und macht er hierfür ſein Kindermädchen Ma

rieken Wienken “ verantwortlich. Muſicirte nämlich an

Jahrmarktstagen der Stadtmuſikus Grüşmadjer aus

Malchin mit ſeiner Kapelle in den Straßen der Stadt,

fo benugten Marieken Wienken und ihre Dienſtgenoſ

finnen die Gelegenheit, auf dem Kornboden des Rath

hauſes zwiſchen Hafer- und Erbſenhaufen einen bal

champêtre zu arrangiren. In Ermangelung eines

Befferen mußte Fritz bei dieſem improviſirten Tanz

vergnügen als Cavalier dienen und wurde von ſeiner

Dame in die Geheimniſſe des Beinſaßes eingeführt,

die heilſamen Feſſeln des Taktes verſtand aber dieſe

Lehrmeiſterin ihm nicht anzulegen, und fo, meint der

Dichter, iſt es denn gekommen, daß er trotz des ihm

ſpäter wiederholt ertheilten Unterrichtes min genialer

Taktloſigkeit und in allerlei fefſelloſen Sprüngen das

Leben durchtanzt habe. “ *) Soweit die Anſicht des

Dichters. Nach meiner Meinung iſt an dieſen Miß

erfolgen auf dem Gebiete Terpſichorens weniger Ma

rieten Wienken , als Neuter's wahrſcheinlich ſehr geringe

muſikaliſche Befähigung jduldig .

Daß übrigens der Stavenhäger Tanzlehrer, dem

Friß nebſt ſeinen Vettern nach langem Proteſtiren des

Vaters anvertrauet ward, ein Herr Stengel, geeignet war,

den Knaben, auch wenn er mehr muſikaliſdhes Talent

beſeſſen, zu einem eleganten Tänzer zu machen und

ſeinen Stellungen das Holprigte, Edige , Linkiſche

*) Scurr-Murr pag. 189 .
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und Verdrehte“ zu nehmen muß man nach den Be

ridhten ſeines Schülers in Sdurr-Murr“ ſtark in .

Zweifel ziehen .*) Der Tanzcurſus des Herrn Stengel

endete mit einem Scholarenball im Tol'ſchent Saale,

an dem auch die Neuter'ſchen Kinder : Liſette, Frig,

Ernſt und Auguſt unter Leitung der Tante Chriſtiane

theilnehmen durften. Bürgermeiſter Reuter, der ſchon

den Nußer der Tanzſtunden nicht einſehen konnte, ver

mochte in dem Beſuch eines Balles nody viel weniger

einen Gewinn für ſeine Kinder zu erblicken und, als

er nach langen Verhandlungen endlich ſeine Einwilli

gung gab, geſdah es nur unter der ausdrüdlichen Bes

bingung, daß die jugendlichen Ballgäſte mit ihrer Ehrens

dame präciſe 10 Uhr in das Rathhaus zurückkehrten .

Tante Chriſtiane verſprach es, dieſe Bedingung zu er

füllen, hatte bei dieſem Gelöbniß aber ihrer Autorität

doch zuviel zugetrauet, denn als die Uhr 10 ſchlug,

waren die Bürgermeiſterkinder nicht zum Heimmarſch

zu ſammeln, ſoviel Energie und Klugheit auch die

Führerin bei dieſer Aufgabe entfalten mochte. Vater

Reuter, der nun ſchon eine Stunde ſeiner gewöhnlichen

Nachtruhe geopfert hatte, ging verdrießlich in ſeinem

Zimmer auf und ab, und, als die Ballgeſellſdyaft ihren

Urlaub immer weiter über die Zeit des Zapfenſtreiches

ausdehnen zu wollen ſchien, beauftragte er um 104 Uhr

den alten Nachtwächter Hirſch, der gerade am Hauſe

vorüberging, mit der Rückführung ſeiner Hausgenoſſen.

* ) Sdurr.Murr pag. 239 ff . wo friß Reuter ſagt, Stengel's

Füße wären zum Lehmtneten in einer Ziegelei geſchaffen geroefen

und wenn er tempête getanzt, hätte das Rathhaus in ſeinen

Grundfeſten gebebt
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Legterer entledigte ſich denn auch unter Mitwirkung

feines Collegen Neßband in beſter Form dieſes Auf

trages, und - allgemeine Verſtimmung war die Folge

ieſes Ballfeſtes. Tante Chriſtiane namentlich erklärte,

fie würde nie wieder zu Ball gehen ; durch Nacht

wächter vom Balle geholt zu werden, wäre ihr denn

doch zu ſtark.

Die gute, lebensluſtige Dame nahm es mit dieſem

Schwure nicht ſo genau ; ein Maskenball, welcher bald

darauf die ganze Stavenhägener Geſellſchaft von Neuem

zu Toll's führte, ließ ſie ihrem Vorſage ungetreu wers

en , und abermals nach langen Debatten zog Tante

Chriſtiane mit den vier Reuter'ſchen Kindern zu Masken

ball. Friß war als Schornſteinfeger maskirt und ſollte

auf Tante ,Schänings“ ausdrüdliches Geheiß fich audy

als folder geriren, d. h. von ſeiner Leiter aus an den

Wänden kraßen und fegen, auf den Ofen ſteigen und

endlich auch an Perſonen hinaufklettern. So geſchidt

auch Friß die beiden erſten Aufgaben löſte, mit dem

legten Erperimente wollte es ihm durchaus nicht glüden,

weil ſich nämlich keiner der Ballgäſte zu demſelben

hergeben wollte. Endlich fand Tante Chriſtiane in

einer jüdiſchen Handelsfrau Levin eine mitleidige Seele,

und der Stnabe ſtieg an dem Rücken der als Königin

der Nacht verkleideten Frau empor. Oben angelangt,

fühlte er einen Durſt nach Thaten, er griff alſo zu

ſeinem Beſen und bearbeitete den Sternenjdleier der

Königin. Alles wäre gut abgegangen, wäre nicht uns

glücklicher Weiſe dieſer Schleier nicht an natürlichem

Haar, ſondern an einer Perrüde befeſtigt geweſen. So
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aber löſte fich mit dem Schleier das Geheimniß des

üppigen Haarwuchſes. Frau Levin, die das Sdwinden

ihres Hauptſchmuckes fühlte, eilte ſich den Bliden der

Verſammlung zu entziehen, Friş ſtürzte infolge deffen

mit ſeiner Leiter kopfüber in den Saal, die ganze

Geſellſchaft drängte ſich um ihn, und zwei kräftige

Dhrfeigen verriethen dem jungen Schwarzkünſtler den

Zorn ſeiner Tante über ſolche Ungeſchidlichkeit. Friß,

hödlidiſt entrüſtet über dieſes öffentliche Strafverfahren,

zog ſich mit Karl Nahmmacher, der ebenfalls mit den

Händen ſeiner Mutter in etwas unſanfte Berührung

gekommen war, unter einen tiefverhängten Theetiſch

des Schenfzimmers zurück , wo die beiden ſchwergekränk

ten Freunde bald in den feſteſten Sølummer verfanken .

Vergebens fuchte inzwiſchen Tante Chriſtiane ihren

Neffen, und in nicht geringerer Aufregung befand fich

die Familie Nahmmacher. Endlich wurde dem Bürger

meiſter Reuter Nachricht von dem Vorfalle gebracht,

und dieſer arrangirte nun unter Mitwirkung der eige

nen wie der Nahmmacher'ſchen Knechte und Tagelöhner

einen nächtlichen Streifzug durch Stavenhagen, der

natürlich erfolglos blieb . Endlich ſollte es dem Stadt

diener Luth und dem Neuter'ſchen Kuhknecht Friedrich

vergönnt ſein, die beiden Deſerteure unter dem bewuß

ten Tiſche fanft ruhend zu entdecken , zu Füßen ihres

Onkels Herſe und des Poſtmeiſters Stürmer, welche,

nachdem fich der Schwarm verlaufen “ hatte, noch als

Ritter Taſſilo von Hohenzollern und Kuno von Myburg

die Humpen ſchwangen und eine treffliche Tafelrunde"

hielten . - Friz Reuter hat dieſe beiden Ballepiſoden in

Schurr-Murr pag. 249 ff. und pag. 255 ff. wie faſt alle
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dort mitgetheilten Jugendgeſchichten bedeutend dichteriſch

ausgeſchmückt erzählt.

Begleiten wir nun den Dichter von dem Herrſcher

gebiete Terpſichoren's bis an das Reich Euterpen's, ich

ſage bis an das Reich, denn hineingekommen iſt er

niemals, da es ihm zum Eintritte in das Heiligthum

dieſer Muſe an der nöthigen Legitimation durchaus fehlte.

Friß Reuter beſaß einmal kein Talent für die Muſik,

und ſo mußte denn das gute Beiſpiel, welches ihm

Tante Chriſtiane, Onkel Herſe und die anderen muſi

kaliſchen Größen Stemhagens gaben, ohne jeden Erfolg

bleiben. Die gute Tante, welche mit Modulirung ihrer

Stimme ſogar eine kleine dramatiſche Geſangsſcene zur

Zither vortrug, *) bradh denn auch über Friß, wie über

Ernſt und Liſette Reuter ohne Bedenken den Stab

und prophezeite, daß aus ihnen in dieſer Richtung nie

etwas werden würde, Auguſt Reuter dagegen ſtellte ſie

ein glänzendes Prognoſtikon als zufünftigem Sänger.

Dieſe Prophezeihung iſt inbezug auf die drei erſtgenann

ten zur Wahrheit geworden , nicht erfüllt aber hat ſich

Tante Chriſtianens glänzende Hoffnung rückſichtlich des

legteren ; Auguſt Reuter iſt, wie wir wiſſen, kein Opern

fänger geworden. An Unterweiſung in der Muſik wie

an leuchtenden Vorbildern gebrady eß, wie wir ſehen,

unſerm Friß keineswegs, namentlich zeichnete fich ja

auch der ſonſt ſo einflußreiche Rathsherr Herſe in der

Muſik aus. Aeltere Stavenhagener erinnern ſich noch

ſehr wohl, daß er die Geige ſpielte und - man denke

fich dieſen köſtlichen Jubal! – zur Harfe ſang, und

*) Edurr.Murr pag. 234 ff.
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nadı Friß Renter's Bericht in Sdjurr-Murr*) und ,ut

de Franzoſentið “ hatte er ſogar ein kleines Dilettan

ten -Orcheſter um ſich verſammelt, welches vorzugsweiſe

Variationen über das ſchöne Lied „ Geſtern Abend war

Vetter Michel da " zum Vortrage brachte. Wer unter

10 günſtigen Leitgeſtirnen nicht zum Muſiker wurde,

dem mußte überhaupt die Dispoſition dazu fehlen.

Befreundeter als mit der Muſik wurde Friß mit

der dramatiſchen Kunſt, obſchon ihm dieſe hier unter

ſehr deſolaten Umſtänden entgegentrat. Nach verſchiede

nen anderen Schauſpielertruppen erſchien endlich der

uns ſchon bekannte Tanzmeiſter Stengel, um mit

feiner Frau und Schwägerin auf dem Rathhausſaale

Vorſtellungen im Gebiete des Rührſpieles, des Luft

ſpieles, der Operette und des Ballets zu geben. In

jedem Genre waren die Leiſtungen ſchwach, ſelbſt im

Ballet, welches Stengel zu ſeiner eigenen Empfehlung

cultivirte, am ſchwächſten aber in der Dperette, welche

daher auch bald vom Repertoire verſchwand. So

ſchlecht, wie geſagt, dieſe theatraliſchen Productionen

waren, die Stavenhägener kamen doch in's Theater

und, da die Mehrzahl von ihnen in ſolchen Dingen

noch ein kindlich zufriedenes Gemüth beſaß, fo waren

fie ebenſo erbauet von den Stengel'ſchen Darſtellungen

wie die Neuter'ſchen Kinder, denen der Bürgermeiſter

nach langem Sträuben und wiederholten Vorträgen

über die Schaubühne als Anſtalt zur Erziehung des

Menſchengeſchlechtes von Seiten des Onkels Herſe und

*) pag . 232. In Stavenhagen wollen fide übrigens ältere

Einwohner an dieſes Orcheſter, welches Friß Reuter in ,ut de

Franzoſentidº wiederholt concertiren läßt, nicht mehr erinnern :
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der Tante Chriſtiane den Bejus der Remedies ge

ſtattete. Das erſte Stück, welches Fritz Neuter zu

fehen bekam, war Kotzebue's Der arme Poet “ , und

ſchildert uns der Dichter den mächtigen Eindruck, welchen

dieſe erſte Schauſpielvorſtellung auf ſeine Kinderfeele

machte, ſelbſt in Schurr-Murr*) mit folgenden Worten :

ES find jegt über vierzig Jahre her, als ich den

varmen Poeten " als erſte Darſtellung geſehen habe,

und als dies Stück vor zwei Jahren hier gegeben

wurde, ftand mir noch alles ſo deutlich vor der Seele,

daß ich im Nothfalle hätte ſouffliren können. Aber

was machte dies im Ganzen To unſchuldige

Stück auch für einen Eindruck auf mich ! - Ich habe

geweint, als wenn mir Vater und Mutter geſtorben

wäre, Tante Chriſtiane weinte neben mir, Onkel Herſe

hinter mir und ab und an quoll durch ſeine Rührung

der Ausruf durd ): , En olles dämliches Stück !" Und

als Stengel als armer Poet den Verluſt der Gattin

auf offenem Meere erzählte und die Arme ausſtreckte

und der Verlorenen ein leptes Lebewohl nachrief, da

weinte ganz Stavenhagen, ifter und 2ter Play ( Kinder

bezahlen die Hälfte) und bei mir wurde die Nührung

ſo bedenklich, daß Tante Chriſtiane rich in ihrer eige

nen unterbrach und mir einen Rippenſtoß verfekte:

„Jung, lat doch dat Hulen fin, Du robrſt jo as en

Roggenwulf!" Aber wie ſpielte Stengel heut Abend

auch ſchön ? wie hungerte und wimmerte er in ſeiner

armen Poeteneigenſchaft auf den Brettern umher!

Da habe ich den erſten richtigen Begriff von den

* ) pag. 285,
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Nöthen und Kümmerniſſen eines Poeten eingeſogen

und bin dadurch von der dichteriſchen Laufbahn ſo ab

gejdreckt worden , daß ich erſt dann ihren dornenvollen

Pfad zu betreten mich entſchloß, als ich alles Mögliche

verſucht hatte: Klutentreten und Dungfahren, Schul

meiſteriren und Stinderſchlagen und zuletzt gar noch

ſtädtiſche Angelegenheiten. Als Beſchwichtigungs

mittel und Dämpfer ſebte Stengel der allgemein eingeriſſes

nen Rührung am heutigen Abende Das Landhaus an der

Heerſtraße“ auf. Hätte er wohl etwas Schöneres

wählen können ? Für mich gewiß nidyt. Was

habe ich über die geſtörte Gemüthlichkeit des Alten

gelacht! Und wie machte Stengel das köftlich! Wie

natürlich ſchimpfte er ſich mit der Waſchfrau herum !

Seine angeborene Grobheit, die er durch Uebung

in den Tanzſtunden mehr ausgebildet hatte, kam ihm

hier trefflich zu ſtatten, und er überließ ſich ihrem Zug

um ſo mehr, als er improviſiren mußte, weil er ſtets

ſchlecht memorirte. Das Publikum lachte wie toll und

der 2te Plaß, der zur Strafe für das nicht vollſtändig

gezahlte Entree ſtehen mußte, benußte ſeine Stellung,

um durch Trampeln mit den Beinen ſeine Freude

auszudrücken, und zwar ſo, daß unten auf dem Flure

der falt vom Boden fiel und Luth hinauffam , um

Ruhe zu gebieten. Aber Luth ! ach, was war Luth

in dieſem Augenblice ? Auch der tüch

tigſte Polizeidiener iſt nicht im Stande, die Ausbrüche

der Heiterkeit einer Stadt zu arretiren, Luth lachte

und trampelte mit. Das war ein prächtiger

Abend ! Er hat lange in meinem Kopfe herumgeſputt,

und um dies beſſer zu können, warf er vor Allem erſt
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die Aufmerkſamkeit in den Schulſtunden aus demſelben

und darauf folgte das Bischen Wiſſen nadı.“

Mit dieſen Schlußworten hat uns der Dichter

ſelbſt die Brücke geſdlagen , welche uns wieder hinüber

führt von dem heiteren Gebiete der Kunſt in das der

ernſten Wiſſenſchaft. Von Fritz Neuter's Beſdhäftigung

mit den ſchönen Künſten wenden wir uns von Neuem

zu feinen gelehrten Studien, zli den Schulſtunden .

Wie das ſüße Nidts- oder Wenigthun der find

heit ſollte audy das beglückende , Interregnum “ der

Knabenzeit ſein Ende erreichen. Onkel Herſe's redliche

Bemühungen mochten zwar einer geiſtigen Verwilderung

vorbeugen, fie mochten auch in vielfacher Beziehung

wirklich anregend für ſeine Zöglinge ſein und ihnen

zu mancherlei Fertigkeiten verhelfen , aber auf das Endziel,

welches ſich der Vater bei der Erziehung ſeiner Knaben

im Elternhauſe geſteckt hatte, auf die Vorbereitung für

den Beſuch eines Gymnaſiums wirkten ſie nicht hin.

Dieſes Ziel zu erreichen, mußte ein anderer Weg eins

geſchlagen werden , und der Bürgermeiſter Reuter that

dies, indem er im Jahre 1819 den cand. theol. Si

monis, einen Predigerſohn aus Lüſſow bei Güſtrow ,

als Hauslehrer engagirte. Jetzt kam ſyſtematiſche Ord

nung in den Unterridit, an welchem auch noch ein anderes

Stavenhagener Stind, der als Staufmann zu Güſtrow

verſtorbene Bernhard Salomon und, natürlich mit

Ausſchluß der Stunden in den alten Sprachen, auch

Liſette Reuter theilnahmen . Von den Unterrichtsgegen

ſtänden feſſelte nunmehr vorzugsweiſe die Geographie

das Intereſſe der Kinder, da Simonis viele Reifen

gemacht hatte und folglich manches zu erzählen wußte.
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Nad einiger Zeit ſchied dieſer Lehrer wieder aus dem

Reuter'den Hauſe, und an ſeine Stelle trat der San

didat Schneider aus Criviß. Unter ſeiner Leitung

laſen die Knaben den Charles XII. , worauf ſich Fritz

Reuter ſpäter auf dem Friedländer Gymnaſium ſeinen

Mitſchülern gegenüber nicht wenig zu Gute that und

dadurch die Veranlaſſung zu dem Beinamen „ Charles

douze “ gab, der ihm auch während ſeiner Univerſitäts

zeit treu blieb. Aber auch Schneider ſollte die Kinaben

noch nicht bis zur Reife für die gelehrte Schule brin

gen, er wurde als Paſtor nach Garwit berufen und

mußte ſeine Stellung in Stavenhagen aufgeben . * )

Ihm folgte als legter Privatlehrer der Candidat

Scheibel aus Penzlin, welcher ſpäter im Penzliner

Armenhauſe verſtarb.

Die Knaben waren troß des Intereſſanten, welches

einzelne dieſer Lectionen ihnen darboten, herzlich froh,

wenn der tägliche Unterricht beendet war und ſie wenig

zu arbeiten hatten , obgleich ihnen dann keineswegs

immer freie Zeit für's Spiel gegönnt wurde. Denn,

ſo lange die Jahreszeit für Feldarbeiten günſtig war,

richtete der Vater oft nach Schluß des Unterrichtes die

Frage an ſeine Knaben : „Was habt Ihr zu thun ? " ,

und war es wenig, ſo hieß es : „ Ihr könnt morgen

früh 5 Uhr aufſtehen und bis halb acht Uhr Alles

fertig machen ! Nehmt die Haden und geht zum

Kümmelbacken, oder ſammelt Steine von dem gemodde

ten (gemoderten) Ader, oder forft nach beim Einfahren,

oder geht zu Heu uc. " Unter Führung einer verſtän

*) Schneider kam ſpäter als Paſtor von Garwiß nach Herz.

berg und ſtarb im Jahre 1873 als pastor emeritus in Parchim .
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digen Frau oder eines zuverläffigen Mannes zogen

dann die Stnaben zu Felde, arbeiteten dort bis Dunkel

werden und erhielten in dieſer anhaltenden Beſchäfti

gung in friſcher Luft vollen Erſatz für die früheren

regelmäßigen Nachmittagsercurſionen unter der Leitung

des Vaters . Auch während der Sommerferien ver

wendete Bürgermeiſter Reuter ſeine jugendlichen Haus

genoſſen in dieſer Weiſe, er ließ jene Vacanz in die

Zeit der Kümmelerndte legen, und waren die Knaben

dann oft von früh bis ſpät in Thätigkeit.

Es war nicht der Gewinn an Arbeitskraft, welcher

den alten Reuter zu dieſen Anordnungen beſtimmte

dieſer war ſelbſtverſtändlidy ein ſehr geringer

als vielmehr der Wunſch, feine Kinder förperlich und

damit geiſtig geſund und friſdh zu erhalten, wie ferner

das Beſtreben jeden Angehörigen des Hauſes nadı

ſeinem Vermögen für das Haus wirken zu laſſen und

ihn ſo zu lehren , ſich als Theil eines Ganzen zu

fühlen. Je früher letteres Gefühl in uns wadigerufen

wird , deſto mehr werden wir dereinſt in der Welt

nüßen ; das wußte der alte Reuter wohl, und zu nüz

lidyen, tüchtigen Männern wollte er ſeine Knaben hers

anwachſen ſehen.

Dieſer Unterricht durch Hauslehrer, der für unſern

Frig ſo viele Beſchwerlichkeiten, ſo viele unangenehme

Stunden bringen ſollte, wurde in einer ganz eigenen,

dem Knaben die ſchönſten Hoffnungen auf neue An

nehmlichkeit erweckenden Art eingeleitet. Der Amts

hauptmann Weber, jener gelehrte alte Herr voll drolliger

Einfälle, voll aber auch von kleinen Pedanterien und
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mit komiſchen Angewohnheiten geſegnet * ), hatte eines

ſeiner Kleinude, eine Schnupftabacsdoſe von gelbem

Budisbaum -Maſer, welche ihm ein verſtorbener Freund

geſchenkt, auf einem Spaziergange durd die Felder

verloren . Friß war Begleiter ſeines Pathen auf diejer

Tour, wußte daher genau , weld)en Weg er genommen ,

ſpürte nach und fand die Doſe glücklich wieder. Der

alte Herr war außer ſich vor Freude und klopfte Frig

verſchiedentlich auf den Kopf : , Ne, wat denn Friſ ?

Ne, wat denn ? - Min Sähn, dat will ick Di geden

ken. “ Nach einiger Zeit wurde Fritz wieder auf das

Schlck beſchieden, und der Herr Amtshauptmann län

digte ihm drei dicke Bücher als Finderlohu aus. Der

Knabe, welcher von früheren Beſuchen im Amtshauſe

gewöhnt war mit ſehr lieblidhen Gaben beimzukehren **),

* ) Leider iſt es mir troß wiederholter Bemühung und trog

des freundlichſten Entgegenkommens, weldes idh hierbei fand, un .

inöglich geweſen etwas Weiteres über den Umtshauptmann Weber

in Erfahrung zu bringen, als daß derſelbe am 15. Juni 1926 in

Stavenhagen verſtorben und am 18. deſſelben Monats auf dem

dortigen Kirchhofe beerdigt iſt. Zu Johannis 1826 ſollte derſelbe

in den Ruheſtand treten . ( Acten des Domanialamtes Staven .

hagen .) Nach Ausſage von Perſonen, welche den alten prächtigen

Gerrn noch gekannt, iſt das Bild , welches Fritz Reuter in wilt de

Franzoſentidº und ScurrMurr " von ſeinem originelleu Pathen

mit vieler Liebe gezeichnet hat, ein ganz getreues.

**) Ich erinnere hier an das erſte Kapitel von Ut de Fran.

zoſentid “ , wo Reuter von ſeinem Verkehr mit dem Amtshaupt.

mann erzählt : „ Un wenn it denn 'ne Beſtellung utrichten ded

von minen Vader un haddt glatt rut kregen , denn ſlog hei mi

up den Kopp un fäd : „ Fig. Iung , at en Füerſlott ! Dat möt

nid lang ' hacen un knarren un fuaden, as Du losdrüdſt. möt't
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vermuthete in dieſem umfänglichen Geſchenke, welches

ihm als Lohn für eine ganz beſondere Dienſtleiſtung

eingehändigt wurde, auch etwas ganz beſonders An

genehmes, alſo ein köſtliches Unterhaltungsbudy; allein

er ſollte bitter enttäuſcht werden, denn dieſes dreibändige

Werk war
Scheller's Lerikon * ).

M

Der Unterricht der legten vier Jahre hatte unſerem

Dichter die wiſſenſchaftlichen Flügel ſoweit gekräftigt,

. daß er im Herbſte des Jahres 1824, wenn auch mit

innerlichem Widerſtreben, den Aufflug zu höheren Zielen

nehmen konnte. Ehe wir ihn jedoch auf dieſem Fluge

begleiten, werfen wir noch einen Blick zurück auf die

bis jeßt vollendete Strede ſeines vielverſchlungenen

Lebensweges .

Auf keinen Dichter paßt das bekannte Dictum :

Wer den Dichter will verſtehen ,

Muß in Didters Lande gehen “

mehr als auf den Humoriſten und auf keinen Humo

riſten beſſer als auf Fritz Reuter. Selten wohl zeigt

die dichteriſche Entwickelung eine gleiche Abhängigkeit

von der Geſtaltung der äußeren Lebensverhältniſſe, ſelten

ſtehen Dichtung und Leben in fu innigem Zuſammen

hange wie bei unſerem Dichter. Keine Lebensphaſe

von allen aber iſt einflußreicher für Neuter geweſen

als die Kinder- und Knabenzeit im Elternhauſe zu

Stavenhagen, keine darum auch wichtiger zum Ver

ſtändniß ſeines ſpäteren poetiſchen Schaffens.

of blißen . - Nu gah ben nah Mamſell Weſtphalen un

lat Di en Appel geben . “

*) Vgl. Squrr.Murr pag. 226.
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Wie wir geſehen haben, war der Knabe Reuter

in keiner Beziehung ein außergewöhnliches Kind. Mör

perlich anfangs zart und ſchmädytig, wie viele, ja die

meiſten Kinder, erſtarkte er unter einer vernünftigen

Erziehung immer mehr und konnte bei ſeinem Schei

den aus Stavenhagen für einen normal entwickelten

Kinaben gelten . Ebenſo regelmäßig geht ſeine geiſtige

Entfaltung vor fidy. Nicht einmal außergewöhnlidie,

geſchweige denn glänzende Geiſtesgaben kommen an dem

kleinen Reuter zum Vorſchein. Da iſt keine Spur

jener vom Unverſtande bewunderten und ſtimulirten,

jeden Beſonnenen aber beunruhigenden Frühreife. Die

natürliche Ordnung wird nicht, wenigſtens nicht in

eclatanter Weiſe durdybrochen, und der verſtändige

Medlenburger, weldier ſogenannten Wunderkindern

gegenüber mit bedenklichem Stopfſchütteln zu äußern

pflegt : „ Dat Kind is gor tau klauk, dat ward nich

olt ! “ , konnte hier guten Muthes ſein . Mit Abſicht

habe ich bemerkt, die natürliche Ordnung des Entwicke

lungsganges wäre nicht ,in eclatanter Weiſe “ durch

brochen worden, denn, wie der Verlauf ſeines Lebens

lehren ſollte, waren bei den Knaben doch zwei geiſtige

Fähigkeiten in ungewöhnlich hohem Grade vorhanden,

beides aber igenjdhaften, deren frühes Zugegenſein

ſeiner Umgebung nothwendig entging und erſt dann

offenbar wurde, als die Tage der Kindheit für Neuter

längſt vergangene waren und die Zeit ihm die Dichter

feder in die Hand gedrüdt hatte, ich meine : eine für

jenes Alter jedenfalls außerordentliche Nieceptivität den

verſchiedenartigſten Eindrücken gegenüber und die uns

gemein früh und verhältnißmäßig fein entwiđelte Gabe
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der Beobachtung für Alles, was in den Geſichtskreis

des Kindes fam. Den Beweis für die Gegenwart

dieſer Fähigkeiten liefern aber die Werke des Didyters,

in welchen er ſeine eigene Jugendgeſchichte behandelt,

ut de Franzoſentid “ und Schurr -Murr“. Mag

Reuter auch, wie man einwenden wird, vieles von dem

dort Erzählten ſpäter erſt durch Hörenſagen erfahren

haben, ſo bis in's Detail lebenĝwahr, ſo plaſtiſch ſchil

dert man keine Perſonen, welche man nidht ſelbſt

gründlich beobachtet hat. Dieſe Beobachtung aber

konnte nur in der Kinderzeit ſelbſt ſtattfinden, denn,

als Reuter zum Jünglinge herangereift war, weilten

ſchon die hervorragendſten, beſtportraitirten Charaktere

aus jenen Jugenderzählungen nicht mehr unter den

Lebenden . Sieceptiv und ſtill beobachtend (d . h . natür

lich ohne ſich ſelbſt deſfen bewußt zu werden) iſt denn

auch die richtige Bezeichnung für das Verhalten Keu

ter's während ſeiner Kinderzeit.

Selten aber werden ſid) wohl einem Kinde ſo

viele intereſjante Beobachtungsobjecte darbieten , wie

hier in der mecklenburgiſchen Kleinſtadt. Es war eine

ganz beſonders günſtige Fügung, daß Friß Neuter, der

künftige Humoriſt, gerade in einer kleinen Landſtadt,

weldie das ganze charakteriſtijdje Weſen einer ſolchen

zeigte, das Lidit der Welt erblickte.

Der Geſichtskreis iſt hier naturgemäß ein be

ſchränkter, und alles in demſelben Befindliche, auch das

fonſt Únbedeutende, erſdeint in deſto ſtärkerem Lidhte.

Das Auge, nicht durdy große oder wenigſtens neue Er

Meinungen abgelenkt, gewöhnt fich immermehr an die

Miniaturbilder in ſeiner Nähe und gewinnt ihnen
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gegenüber mit der Zeit eine mikroſkopiſche Schärfe.

So werden Perſonen und Sachen, welche man unter

anderen Umſtänden gar nicht oder nur flüchtig beachten

würde, zu Gegenſtänden eines regen Intereſſes, und

Züge offenbaren fich dem geiſtigen Auge an ſeinen

Objecten, die ihm fonſt gänzlich entgehen.

Das Leben in einer Kleinſtadt bringt ferner die

Menſchen einander näher. Auf den Verkehr unter ſich,

auf gegenſeitige Unterſtützung in vielerlei Dingen an

gewieſen, tauſchen ſie ihre Gedanken, ihre Empfindun

gen lebhafter aus , lernen ſich in ihren Vorzügen und

ihren Schwächen gründlicher kennen , als dies in

einer Großſtadt mit ihren wechſelnden Zerſtreuungen,

ihren umfaſſenden, ſpeculativen Vorkehrungen für alle

Lebensbedürfniſſe der Fall ſein kann .

Man hat behauptet, daß die Originale in unſeren

Tagen ausgeſtorben ſeien . Dem iſt nicht ſo, nicht die

Originale haben wir verloren, ſondern nur das Auge

für dieſelben ; unſer Blic hat ſich gewöhnt in’s Weite

zu ſchweifen und das Nähere zu überſehen, die großen

Erſcheinungen der Ferne feſſeln ihn und haben ihn

dem Kleinleben in unſerer Umgebung entzogen. So

kommt es denn, daß die Originale zwar nidit auß

ſterben – das werden ſie nicht ſo lange es Menſchen

giebt aber doch fidy weniger reidy und kräftig ent

wideln als früher, bedürfen ſie dody zu ihrem Gedeihen

der Theilnahme ihrer Mitmenſchen ebenſo ſehr wie die

erotiſchen Pflanzen der Wärme. Dieſe Lebensbedins

gungen für das Original werden wiederum am beſten

in einer Kleinſtadt erfüllt werden ; und dieſe wird denn
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auch ſeine eigentliche Heimat bleiben, bis ſie ſelbſt von

der Landkarte verſchwindet.

Aus dem Vorſtehenden ergiebt ſich, daß kleine

Städte das Heim, den Entwicelungsort für den dich

teriſchen Miniaturmaler, den Zeichner humoriſtiſcher

Originale, den Humoriſten bilden, und es iſt ſicher

kein zufälliges Zuſammentreffen, daß faſt alle Schrift

ſteller, welche auf dem Gebiete des Humors Hervor

ragendes leiſteten, von kleinen Städten ausgingen.

Unſerem Fritz Reuter waren nun aber die Geſtirne

ganz beſonders hold geweſen. Voll entwickelte Origi

nale werden wir, wie geſagt, in jeder Kleinſtadt finden,

aber ſelten eine Vereinigung fo vieler und ſo verſchie

denartiger an ein und demſelben Plaße wie hier. Die

Stavenhäger Originale von damals bilden eine Stufen

leiter, auf deren höchſter Sproſſe fich der Amtshaupt

mann Weber befindet, deren Mitte — ein gewichtiger

Mittelpunkt Onkel Herje einnimmt und deren

Fußende ſich eine Schaar von di minorum gentium

ſtreitig macht. Frig Reuter fam bald als Pathe,

bald als Neffe ", bald als „ ſtronprinz von Stem

hagen “ mit dieſen Originalen in die innigſte Berührung,

alle fuchten ſie ſich ihm von ihrer vortheilhafteſten

Seite zu zeigen. Dieſer fortgeſepte, unmittelbare Ver

kehr mit den Stavenhagener Originalen, namentlich

mit dem Rathsherrn Herſe, iſt für Neuter's Zukunft

als humoriſtiſcher Schriftſteller von bedeutendem Ein

fluß geweſen, wie dies bereits früher hervorgehoben

wurde.

Auch in anderer Beziehung fehlte es nicht an

poetiſchen Anregungen. Daß die Mutter eine für
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Poeſie empfängliche, ja fogar poetiſch angelegte Frau

war, wiſſen wir bereits. Daß aber andererſeits die

ſdyöne, idylliſche Umgebung von Stavenhagen nicht vhne

Einwirkung auf das empfänglidie Gemüth des Straben

blieb, iſt zweifellos. Trotzdem verrieth Frių in nichts

den dereinſtigen Dichter, cher ſchon hätte man ihm

eine Zukunft als Maler prophezeihen können .

Laſſen wir den bisherigen Geſichtspunkt, die Nück

ſicht auf ſeine ſpäteren ſdyrifiſtelleriſchen Leiſtungen

fallen und wenden uns ausſchließlich dem Menſchen

Fritz Reuter 311, lo ſehen wir einen ausgelaſſenen, be

ziehungsweiſe wilden, aber dabei durchaus gut gearte

ten Sinaben vor uns. Die Erziehung, welche ihm zu

Theil wurde, war jo rationell wie alles, was der Bür

germeiſter Reuter unternahm .

Seitdem uns Goethe ſeinen geiſtigen Stammbaum

mitgetheilt, iſt es üblid geworden auszuführen, welche

Eigenſchaften die Dichter ihren Eltern und Voreltern

verdankten . Beſchränken wir uns bei Neuter auf Vater

und Mutter. Vom erſteren ging auf Fritz der klare,

praktiſche Verſtand und jene Zähigkeit über, deren der

Dichter in einer ſpäteren Lebensperiode ſu dringend

bedurfte, um nicht der Verzweiflung anheimzufallen,

während ihm die Mutter alle Vorzüge ihres reichen

Geiſtes und Gemüthes ſchenkte.

Der Verkehr mit den Jugendgeſpielen hat auf

Neuter's innere Entwickelung keinen weiteren Einfluß

gehabt, als daß er ſidy früh an geſelligen Verkehr und

an Freundſchaft gewöhnte und legtere hochſdjägen lernte.

Wenn übrigens Friß Reuter in ,Von 't Pird up den
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Ejel **) einen Fritz Niſch als feinen beſten Freund "

bezeichnet, ſo iſt das eine poetiſche Licenz. Frip Riſch,

der Sohn des Schmiedcs Nijd , war einer von den

vielen Kinaben, mit welchen die Bürgermeiſterkinder

ſpielten. In intimeren Verkehr mit Friß Nieuter trat

nur der mehrfadı erwähnte Carl Nahmmadyer, den

man als „ Buſenfreund" des Dichters bezeichnen darf.

Der „Franzoſentid “ iſt zwar auf dieſen Blättern

bereits und
verhältniſzmäßig eingehend gedacht

worden . Wenn aber hierbei hervorgehoben werden

mußte, daß Fritz Neuter an dieſe Zeit ſelber ſo gut

wie gar keine Erinnerungen haben konnte, jo darf hier

auch wohl nicht der Nadyweis fehlen über die Quellen ,

aus welchen dem Dichter von „ Ut de Franzoſentid “ die

Mittheilungen über jente Periode unſerer Geſchichte zu

floffen .

Die Begeiſterung, welche die Befreiungskriege her

vorriefen, war viel nadzhaltiger als der Enthuſiasmus

von 1870–71 . Ganz natürlid) ; war dody jenen

Kämpfen ein Druck, eine Noth vorangegangen , von

denen die Generation des jüngſten Franzoſenkrieges

keine Ahnung hat, hatte es doch der größten Anſtren

gung aller geiſtigen und körperlichen Kräfte bedurft,

um fidy nach langen Jahren der ſyſtematiſchen Er

ſchöpfung zu einem energijden Widerſtande, zum Ents

idjeidungskampfe zu erheben. Nun war dieſer Kampf

ein überraſdend ficgreider geweſen, das deutſche Volk,

weld)es man , und nicht in Frankreidy allein, für ents

kräftet bis zur Vernichtung gehalten hatte, führte das

*) Sdurr Mure pag. 125 .
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Schwert mit ungeahnter Kraft und verſeste dem

Herrſcher, vor dem die Welt gezittert, den Todesſtreich.

Kein Wunder, wenn der Jubel, die Freude, der Stolz

über ſolche Errungenſchaften noch lange fortlebte in

den Herzen derer, welche jene Tage der Erniedrigung

wie dieſe Zeit des Ruhmes geſehen hatten.

Audy Stavenhagen hatte, wie wir wiſſen, unter

dem Napoleoniſchen Regimente ſchwer gelitten, um ſo

größer war daher auch die Freude über die ruhmvolle

Beendigung diejes qualvollen Zuſtandes, um fo leb

hafter die Begeiſterung für die Ereigniſſe, welche der

franzöſiſchen Gewaltherrſchaft den Schlußſtein geſegt,

wie für die Helden dieſer welterſchütternden Begeben

heiten. Faſt in keinem Hauſe fehlten damals die Bil

der eines Blücher, Gneiſenau 2c . , und das Dankgebet

der drei Monarchen nach der Schlacht bei Leipzig galt

für den ſchönſten Zimmerſchmuck *). Neben dieſen

ernſten Bildern fanden ſich auch die heiteren Er

ſcheinungen, welche der Krieg auf dieſem Gebiete her

vorgerufen, die politiſchen Caricaturen . Unter den

legteren erfreuete ſich ein Bild, welches Napoleon in

einem Tintenfaſſe ſißend darſtellte, beſonderer Beliebt

heit. Audy unſer Frit fand an dieſer Caricatur ein

ſo großes Gefallen, daß er dieſelbe wiederholt aus dem

Gedächtniſſe nadyzeichnete und ſie der größeren Deutlich

keit wegen noch durch die Unterſchrift „ Napoleon in

der Tinte “ vervollſtändigte.

*) Id folge im Nachſtehenden den Berichten deſſelben Ge.

währsmanns, welchem id die meiſten der bisherigen Mittheilun .

gen aus der Jugendzeit unſeres Dichters verdante .



61

Ueberall wurde ferner von der Franzoſenzeit er

zählt und überall knüpften dieſe Erzählungen an die

dem Stavenhäger nächſtliegenden Vorgänge an. So

bildete die Verhaftung des Bürgermeiſters Neuter,

weil er die geforderte Sdaßung nicht herbeigefafft,

und die intendirte Ueberführung deſſelben nady Stettin,

welcher er ſich am Mühlenberge durch eine fühne Flucht

auf dem Pferde des Inſpectors von Jürgensdorf ent

zog, häufig den Gegenſtand der Unterhaltung im Sta

venhäger Rathhauſe. *) Auch von den Thaten des Land

ſturmes und den kriegeriſchen Operationen des Amtshaupt

manns Weber und des Rathsherrn Herſe wußte die

Fama Vieles zu berichten. Ferner fand Herr Droz in

ſeinen Unterrichtsſtunden oft genug Gelegenheit den

Sinaben von der Kriegszeit zu erzählen ; mit großem

Stolze berichtete er dann, wie ihm beim Eintreffen der

Leipziger Siegesnachridht Bürgermeiſter Reuter mehre

Pfund Pulver ausgehändigt und er auf dem Markt

plaße Victoria geſchoſſen habe.

Einen ganz beſonders mächtiger: Eindruck mußte

es unter ſolchen Umſtänden auf die Knaben madjen,

als ſie bald nach den Befreiungskriegen den gefeiertſten

Helden derſelben von Angeſicht 311 Angeſicht ſahen.

Als im Jahre 1816 oder 1817 Fürſt Blücher dem

Grafen von Pleſſen in Ivenack einen Beſuch abſtattete,

ließ der patriotiſche Bürgermeiſter Reuter, ſobald er

fichere Nachricht von dem Eintreffen deſſelben erhalten,

Morgens 8 Uhr vier Pferde aus dem Acker holen und

ſie vor den größten Erndtewagen ſpannen, ſetzte ſich mit

* ) Vgl „ llt de Franzoſentid “ Map 13 .
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den Sinaben darauf und fuhr nun langſamen Schrittes

durch die Malchiner und Baſepoler Straße. Wo ihnen

ein Bürger begegnete, hieß es : „ Meiſte nu rup up den

Wagen ! Blüchert is in Ivenack !“, und ſo viele nur

auf dem Wagen feſt werden konnten, fuhren mit gen

Ivenack. Dort angelangt, kamen die Knaben ins Ge

dränge, verloren ſich vom Vater und fahen ſich plößlich

gewiſſen Leuten gegenüber, wie ſie noch nie geſehen,

alle in weiten Leinwandbeinkleidern und engen kürzen

Jacken, Eichenlaub vor den kleinen ſchwarzen Müßen.

Es waren, wie man ſpäter erfuhr, die Friedländer

Turner, welche gleidhfalls gekommen waren , den alten

Blücher zu ſehen. Endlich fand ein guter Stavenhäger

die Knaben wieder und brachte ſie dem Vater. Diejer

führte ſie nun an eine Stelle, von wo ſie einen Greis

an der Ecke des Schloſſes auf großen Lehnſtuhl, um

geben von vielen Herren in ¡dwarzen Leibröden (dem

Grafen , ſeinen Söhnen u. a .) , fißen und, eine kurze

Pfeife rauchend, die edlen Pferde des gräflichen Mar

ſtaus muſtern ſahen, unter den leşteren den Herodot“,

einen Schimmelhengſt, welcher 1806 von den Franzoſen

als Beute fortgeführt worden war und den Napoleon

bei ſeinen Siegeseinzügen geritten hatte. *) Das iſt

Blücher !" waren die wenigen Worte, welche Neuter zu

ſeinen ſtaunenden Atnaben ſprachy; einer weiteren Er

klärung bedurfte es nicht, denn vom „Marſchall Vor

wärts “ hatten ſie oft genug „ ſingen und ſagen “ gehört.

* ) Fritz Reuter crwähnt diejen hiſtoriſchen Schimmelhengſt

einmal in „ llt de Franzoſentid ". 311 den Augen der Anuben

war übrigens das Thier eine ſo große Merkwürdigkeit, daß ſie es

fich anſahen, ſo oft ſie nach Ivenac famen .
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Dieje, allerdings nur ſehr oberflächliche, Bekannt

ſchaft mit dem Fürſten Blücher wirkte dody fehr an

regend auf Friş Neuter, welcher dem greiſen Helden

der Befreiungskriege fortdauernd ein lebendiges Inter

eſſe bewahrte. Hat er ſelbſt auch in ſeinen Jugend

erinnerungen dieſes (mir wohl verbürgten) Begegnens

mit Blücher nicht gedacht, ſo gab ihm der Beſuch des

Feldmarſdalls in Ivenac body die Anregung zu zwei

Gedichten, welche in die erſte Zeit ſeiner ſchriftſtelleri

jchen Thätigkeit fallen, zu einer poetiſchen Erzählung

und einem kleinen dramatiſchen Schwanke, beide mit

dem Titel „ Blücher in Teterow “ , welch legteren Ort

der berühmte Gaſt des Grafen von Pleſſen auf feiner

Reiſe paſſicte.

Mit dieſer Blücherepiſode möge der erſte Abſchnitt

dieſer Biographie, die reiche, intereſſante und, was am

meiſten ins Gewicht fält, für Neuter's Zukunft bedeu

tungsvolle Kindheitsperiode ihren Abſchluß finden.

Das kleine Lebensſchiff unſeres Fritz Reuter iſt zu

weiterer Fahrt tüchtig geworden, nun vorwärts zum

nädyſten Hafen : gen Friedland !





II.

Aus der Schülerzeit.

„ De rugſten Fahlen warden

de glattften Bird ."

5





Sriedland.

er

Die Friedländer Gelehrten - Scule — diefen hoch

tönenden Namen führte damals und bis zum Jahre

1840 das wahrſcheinlich ſchon um die Zeit der Refor

mation gegründete Gymnaſium zu Friedland

freuete fich zu jener Zeit des Rufes einer beſonders

wohlgeordneten und mit den tüchtigſten Lehrkräften

ausgeſtatteten Bildungsanſtalt, welcher nicht nur aus

ihrem engeren Heimatlande: Mecklenburg -Streliß, ſon

dern auch aus Pommern und namentlich aus dem öſt

lichen Theile des Mecklenburg -Schwerinſchen Landes

Zöglinge zuſtrömten. Der Bürgermeiſter Reuter war

auf die Vorzüge dieſes Inſtitutes, welches neben ande

ren in engeren Kreijen vortheilhaft bekannten Männern

die preußiſchen Staatsminiſter Graf Schwerin-Puşar

und les extremes se touchent Nodbertus zu

ihren Schülern zählte, ſpeciell durch einen Sohn des

Paſtors Schmidt zu Stavenhagen
, den unter den Schul

männern und Philologen mit Achtung genannten ſpä

teren Director des Wittenberger
Gymnaſiums, Dr.

Hermann Schmidt *) aufmerkſam gemacht worden,

0

(

*) Deßt als Director emer. in Wittenberg lebend .

5*
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welcher gleichfalls die Friedländer Schule beſucht hatte

und gerade zu der Zeit, als Frißens Vater den Ent

ſchluß faßte ſeinen Sohn auf eine höhere Schule zu

ſchiden, als cand. theol. et philol. bei dem Paſtor

Buchka in dem 14 Meilen nordweſtlich von Friedland

gelegenen Schwanbeck die Stellung eines Hauslehrers.

einnahm . Schmidt war ferner befreundet mit dem zu

Michaelis 1824 als Subrector angeſtellten Heinrich

Geſellius und konnte daher, als Bürgermeiſter Reuter

um dieſelbe Zeit ſeinen Sohn Friß und ſeinen Pfleges

fohn Auguſt nach Friedland entfandte, den Knaben

eine Empfehlung an dieſen tüchtigen Schulmann mit

geben.

Gefellius nahm ſich denn auch treulich der beiden

neuen Zöglinge an und miethete dieſelben, um fie

beſtändig unter feiner Aufſicht zu haben, bei ſeiner eige

nen Wirthin ein . Als jedoch die leştere nach einiger

Zeit den Bürgermeiſterkindern ein ſchlechteres Zimmer

anweiſen wollte, erhoben dieſe, empört über ſolche Un

gerechtigkeit, den lebhafteſten Proteſt und, nachdem dies

ohne Erfolg geſchehen, wandten ſie ſich mit einer Be

ſchwerde an die Eltern . Das Ende war, daß Geſellius

für ſeine Schüßlinge ein neues Quartier anſchaffen

mußte, in dem fie eg - noch ſchlechter haben ſollten.

Das Mobiliar des neu acquirirten Zimmers war ein

nur den beſcheidenſten Anſprüchen genügendes und be:

ſtand außer den Bettſtellen in einem ſchwarzgeſtrichenen

Tannentiſch und drei Brettſtühlen von gleicher Beſchaf

fenheit; rechnet man hinzu noch die zwei kleinen Com

moden, welche die Knaben befaßen, ſo hat man die ganze

Ausſtattungihrer FriedländerSchülerwohnung beiſammen .
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Bei der Prüfung, welcher der Rector Profeſſor

Wegener die Reuter'ſchen Söhne unterzog, erwieſen ſich

dieſelben als reif für Tertia. Beim Eintritt in dieſe

Claffe ftellte ſich jedoch heraus, daß ſie im Griechiſchen

noch nicht hinreichende Kenntniſſe geſammelt, weßhalb

fie in dieſer Lection vorläufig an dem Unterrichte der

Quarta theilnehmen mußten .

Da zu Friß Reuter's Zeiten noch keine Cenſuren

an der Friedländer Schule ertheilt wurden, fo find wir

hinſichtlich feines Verhaltens zu den Wiſſenſchaften aus

ſchließlich auf die Tradition angewieſen, welche, wenn

man ſie mit den ſpäteren Schulzeugniſſen aus Parchim

zuſammenhält, die größte Wahrſcheinlichkeit gewinnt.

Eines geht aus dieſen mündliden Mittheilungen un

zweifelhaft hervor, daß ſich unſer Dichter in Friedland

ebenſowenig wie im Vaterhauſe durch beſonderen Fleiß

auszeichnete. Den alten Sprachen namentlich konnte

er durchaus feinen Geſchmack abgewinnen und zog ſich

hierdurd häufig den Tadel feiner Lehrer zu. Für Ge

ſchichte und Mathematik dagegen verrieth Neuter ein

lebhaftes Intereſſe, und im Franzöſiſchen hatte er, wie

wir wiſſen, ſchon ziemliche Kenntniſſe aus Stavenhagen

mitgebracht, vermochte alſo ohne große Anſtrengung

den Forderungen der Claſſe zu genügen. Einen

wirklidyen Fleiß, wirkliche Hingabe zeigte Friß aber

nur im Zeichenunterricht, den ſein Schußpatron Sub

rector Gefelius, felbſt ein gewandter Zeichner und

tüchtiger Mathematiker, leitete. Wie von Friedland

und demnächſt von Parchim aus berichtet wird, waren

Reuter's Leiſtungen im Zeichnen inderthat der Be

achtung werth ; im Portraitiren namentlich entwickelte
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er ein überraſchendes Talent. Kam nun noch hinzu, daß

dieſe Kunſt damals in Friedland, Dank dem Unterrichte

des dortigen Malers Adlich, ſehr florirte und ein Mit

ſchüler Frißens es unter Führung dieſes Lehrers jogar

bis zum Delmalen brachte, ſo wird es begreiflich, daß

Friş Reuter Luft bekam , den Wiſſenſchaften den Rücken

zu kehren und die Malerei zum Berufe ſeines Lebens

zu erwählen. Wie dieſes Project an dem feſten Willen

des Vaters ſcheiterte, werden wir ſpäter ſehen.

Entwickelte Reuter auch keinen beſonderen Fleiß,

war er in Folge feines lebhaften Temperamentes auch

zuweilen vorlaut, ſo hatten ihn die Lehrer um ſeiner

hohen Anlagen willen wie ſeines guten Gemüthes

wegen doch alle von ganzem Herzen lieb . Der erſte

unter jenen Männern, welcher die eminente Begabung

des Knaben erkannte, war der Prorector Glaſewald,

der, je mehr er ſich über die ſeltenen Fähigkeiten ſeines

Favoriten freuete, deſto ungehaltener wurde, wenn Friş

eß zeitweilig an jedem Intereſſe für die Unterrichtsgegen

ſtände fehlen ließ. Hatte ſich Glaſewald eine Zeit lang

geärgert oder gegrämt, dann ſagte Friz wohl : „ Es iſt

doch Unrecht von mir, was ich thue. Im Herzen hat

er mich lieb. Ich will ihn wieder tröſten !“, und er

ging hin, that Buße und arbeitete. Glaſewald freuete

fich dann ſichtlich und erwies dem wieder zu großen

Hoffnungen berechtigenden Sdyüler alle Liebe, bis , ja

bis — Fritz von Neuem in ſeinen natürlichen Fehler

verfiel und das Lied von Vorne anfing. Neben

Glaſewald unterrichtete den Knaben vorzüglich Gefellius,

deſſen Intereſſe für ihn uns ſchon bekannt iſt.

Reuter war ſich übrigens ſeiner Dankesſchuld gegen alle
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Lehrer wohl bewußt und, wenn er dies auch nicht durch

ſein Benehmen in den Schulſtunden zeigte, ſo ergriff

er doch jede fonſtige Gelegenheit, ihnen eine Freude zu

bereiten. So dedicirte er dem Dr. Boſſart, vermuth

lich als dieſer ihm die Jlias explicirte, einen ſelbſt

gezeichneten großen Achilles -Kopf.

Nicht minder gern als die Lehrer hatten die Mit

ſchüler unſeren Friß, obgleich er auch ihnen durch ſeine

Luft zum Spotten und Lächerlichmachen mitunter be

ſchwerlich werden konnte. Da ſie aber wußten, daß

der kleine Humoriſt es nicht böje meinte, und diejen

kleinen Beläſtigungen Hunderte von Beiſpielen ſeiner

unverwüſtlichen Gutmüthigkeit entgegenzuſtellen hatten,

jo konnten ſie ihm ob folcher Nedereien nicht lange gram

ſein. Hatte Reuter aber einen derſelben allzuſchwer

, gefränkt “ , ſo bot er ihm wohl als Verſöhnungsmittel

und , Ableiter" eine jener Caricaturen bekannter

Friedländer Perſönlichkeiten dar, welche er, mit Feder

oder Bleiſtift raſch hingeworfen, zu allgemeiner Er

heiterung öfters in Umlauf fegte. Gegen die kleineren

Schüler bewies ſich Friß beſonders freundlich, beſchenkte

fie auch, jo oft er dazu im Stande war, und unterließ

es jedenfalls nie ihnen aus den Ferien einige Kleinig

keiten mitzubringen.

In Friedland ſollte der Dichter denn auch gründə

liche Bekanntíchaft mit jener Kunſt machen, von wel

cher ihm Onkel Herſe die erſte, ſehr ſchwache Vor

ſtellung verſchafft hatte, nämlich mit der Turnkunſt,

welche hier auf dem im Jahre 1815 eingerichteten

Turnplaße zuerſt von einem medlenburgiſchen Gymna

ſium gepflegt wurde. Auch Friş Reuter nahm an
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dieſem Unterrichte theil, das Turn -Album zeigt

feinen, offenbar von ihm ſelbſt eingetragenen Namen

in kräftigen, feſten Zügen, - und entfaltete als Tur

ner ſogar einen ziemlich regen Eifer. Mehr als die

gymnaſtiſchen Uebungen intereſſirten jedoch wohl die

jährlichen Turnfahrten den Schüler, welcher, wie wir

aus ſeiner Kindheitsgeſchichte wiſſen , von früh auf eine

ganz beſondere Vorliebe für Fußwanderungen hegte.

Daß Friş Reuter in Friedland bereits dichteriſche

Verſuche gemacht, iſt den Commilitonen, welche ihm

am nächſten ftanden, nicht erinnerlich und überhaupt

nicht recht glaublich, denn damals wurde ſein ganzes

Sinnen noch von der Malerei gefangen gehalten,

wohl aber iſt mir aus dieſer Periode eine Anekdote

von zuverläſſiger Seite überliefert, welche in Friß den

künftigen, ſpannenden Erzähler anfündigt : Unter der

Schuljugend war damals der Schmetterlingsfang eine

Lieblingsbeſchäftigung, und ihr ſich hinzugeben, machte

fich eines Tages auch Friz Reuter mit 4 bis 5 ſeiner

Mitſchüler auf den Weg. Sie kamen, nachdem ſie

einige Schmetterlinge gefangen, zu einem Gehölz und

lagerten ſich dort, um vor weiterer Jagd einen kleinen

Imbiß einzunehmen. Als ſich die Geſellſchaft auf dem

grünen Waldteppiche gruppirt hatte, rief Reuter, der

ſich in dieſer Zeit gerade mit der Lectüre der Walter

Scott'ſchen Romane vielleicht auf Koſten der

trođenen “ Schulwiſſenſchaften viel und gerne bes

ſchäftigt hatte, : „ Jungs, nu wil 't Jug mal wat ver

tellen !“, und nun erzählte er ihnen in aller Kürze,

aber mit folcher Anſchaulichkeit und in jo ſpannender,

packender Weiſe den Inhalt von Scott's „Ivanhoe" ,
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ſeine Hauptentwickelung , wie auch einzelne Scenen

deſſelben, daß die Schmetterlingsfänger ihre Fangneße

und die Falter ganz vergaßen, des Hörens nicht müde

wurden, bis der Abend zum Aufbruch mahnte, und erſt

ſehr ſpät mit einer gar beſcheidenen Beute von 5-6

Schmetterlingen Heimkehrten. Das war der erſte Er

folg, welchen Friş Reuter als Erzähler errang !

In Friedland follte unſeren Dichter auch ein ſehr

ſchwerer Verluſt, das Dahinſcheiden ſeiner treuen

Mutter treffen . Es war am 19. Mai 1826, als der

Tod ſeinen Einzug in das Stavenhagener Rathhaus

hielt und dem thätigen Leben der Frau Johanna Reuter

ein Ende machte. Frig war alt genug, um die ganze

Schwere dieſes Verluſtes zu fühlen, und der Schmerz

darüber klingt uns noch oft aus ſeinen Schriften ent

gegen ; wo er feiner guten “ Mutter gedenkt, ſcheint

uns eine Thräne ſeinem Auge zu entperlen. Und

konnte es anders ſein ? Verdankte er nicht dieſer be

gabten Frau mit dem für alles Schöne und Edle

empfänglichen Herzen einen Theil ſeines eigenen Selbſt,

hatte fie nicht ſchirmend die Hände über das zarte Kind

gebreitet , ihm zuerſt Herz und Sinn erſchloſſen ?

Das innige Band, welches zu allen Zeiten die Herzen

der Dichter mit denen ihrer Mütter verband, es war

zerriffen, und jetzt erſt fühlte Fritz Reuter, wie feſt

und doch wie zart dieſe Verbindung geweſen . Zwei

Augen, die voll treuer Liebe auf ihm geruht, waren

für immer erloſchen ; ſie ſollten nicht mehr vor Mutter

freude erglänzen, als der Name des Sohnes die Welt

erfüllte, dies hödyſte Dichterglück ward Neuter nicht

mehr beſdhieden ; aber eben dieſe Augen , ſie ſollten auch
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nicht vom Kummer getrübt werden, als man ihren

Liebling im Mai ſeines Lebens aus der Bahn heraus

riß und dem Sterker überlieferte. Auch der hödyfte

Schmerz, das tiefe Weh, welches bei dem Gedanken

unſere Bruſt durchwühlt, daß ein Mutterauge unſert

wegen von Thränen überquillt, auch dieſes bittere Leid

ſollte unſerm Dichter erſpart bleiben.

Friß blieb nach dem Tode feiner Mutter noch

zwei Jahre in Friedland und ging alsdann zu Oſtern

1828, nachdem er ſeit Michaelis 1826 der Secunda

angehört, auf den Wunſch ſeines Vaters nad Parchim .

Das Hauptmotiv, welches den Bürgermeiſter Reuter zu

dieſer Vertauſdung der Friedländer Gelehrten -Schule

mit dem Friedrich - Franz-Gymnaſium in Parchim be

ſtimmte, war der Uebergang zweier, von Friedland her

als beſonders tüchtig bekannter Lehrer zu der legteren

Anſtalt. Es leiſteten nämlich zu Michaelis 1827

Frizens Protector Heinrich Geſellius und Dr. Johannes

Zehlice dem Rufe an das reorganiſirte Parchimer

Gymnaſium Folge. Erſterer ſchied unmittelbar aus

ſeiner Friedländer Wirkſamkeit, Zehlice dagegen hatte

bereits Oſtern 1826 Medlenburg verlaſſen und während

der dazwiſchen liegenden Zeit als Subdirector am

Gymnaſium zu Greifswald fungirt. Legterer , der,

ein ausgezeichneter Schulmann, jegt an die Spige der

Parchimer Schule trat, war während ſeiner Wirkjam

keit in Friedland ausſchließlich in den oberen Claſſen

beſchäftigt geweſen, fo daß Friß keinen Unterricht mehr

bei dieſem vortrefflichen Lehrer hatte genießen können .

Je lebhafter Bürgermeiſter Neuter damals das Schei

den Zehlice's aus Medlenburg bedauert hatte, deſto
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größer war jegt die Freude, ſeinen Sohn nun dody

noch der Pflege des weithin auf das Vortheilhafteſte

bekannten Pädagogen anvertrauen zu können. Gin

anderer Grund geſellte ſich zu dieſem gewichtigſten

Motive. Friz Reuter hatte um dieſe Zeit, begeiſtert

für die Malerei, den Vater gebeten, ſich ganz dieſer

Kunſt widmen zu dürfen, und hoffte nun Bürgermeiſter

Reuter, der einer derartigen Neigung durchaus entgegen

war, durch dieſe Localveränderung und die damit ver

bundene Andersgeſtaltung feines Geſichtskreiſes den

Jüngling auf andere Gedanken zu bringen und ihn

von der brodloſen Kunſt wieder ganz zu den Wiſſen

ſchaften zurückzuführen .

Fragen wir nun noch: wie ſtand es mit der

äußeren dichteriſchen Anregung in Friedland, welchen

Einfluß hatte die dortige Geſellſchaft wie die Um

gebung des Städtchens auf den Jüngling ausgeübt, ſo

müſſen wir antworten, daß hier von dieſen beiden

Seiten faſt gar keine oder doch nur eine ſehr geringe

Wirkung auf den Jüngling ausgeübt wurde. Großen

Familienverkehr, wie ſpäter in Parchim , ſcheint Reuter

in Friedland noch nicht gehabt zu haben, und an ori

ginellen Charakteren hat daſelbſt dem Anſchein nach

geradezu ein Mangel geherrſcht, denn ſonſt würden wir

dod wohl in Reuter's Werken auch hervorragende Fried

länder Figuren finden, was bekanntlich nicht der Fall iſt

und ſich nur daraus erklärt, daß die dortigen Perſön

lichkeiten ihm wohl nur Stoff für ſeine Caricaturen,

alſo lächerliche Aeußerlichkeiten, aber keine innere Dri

ginalität, kein Sujet für eine humoriſtiſche Geſtaltung

durch die Poeſie darboten . Auch in der natürlichen
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Lage des Städtchens machte ſid, ein bedeutender Unter

fchied gegen Stavenhagen geltend. Von eigentlicher

landſchaftlicher Schönheit, die doch die Umgegend der

Vaterſtadt unſeres Dichters zeigt , kann hier nicht die

Rede ſein, es fehlt dazu vornehmlich an dem in unſe

rem norddeutſchen Flachlande unerläßlichen Baumſchmuck

der Wälder. Aud; die Stadt macht keinen ſonderlich

freundlichen Eindruck, iſt aber tropdem vielleicht durch

ihr alterthümliches Gepräge und ihre nicht unintereſſante

Geſchichte für die Phantaſie des jungen Reuter an

regend geweſen .

Pardh i m.

Die Vorderſtadt Parchim , der Geburtsort Hello

muth von Moltke's , iſt wie Stavenhagen und

Friedland der Wohnſiß einer vorzugsweiſe Ackerbau

treibenden Bevölkerung, hat jedody - und hatte zu

Reuters Zeit mehr noch denn heute

induſtrieller Ort und Handelsplat ſeine Bedeutung . * )

auch als

* ) Es mag hier an die auch jeßt noch in Parchim lebhaft

betriebene Suchfabrication wie an die nicht weniger ausgedehnte

Herſtellung des deutſchen Caffee's " crinnert ſein, um weld legtere

ſich der bereits S. 3. erwähnte Commerzienrath Hoffmann beſon.

ders verdient gemacht hatte .
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Ueberdem blidt Parchim zurück auf eine ſtolze Ver

gangenheit, auf eine Zeit, wo ſie nach Roſtock, dem ſie

auch heute nod; rückſichtlich der Größe des ſtädtiſchen

Gebietes unmittelbar folgt, die angeſehenſte Stadt des

Landes war, von den Fürſten häufig zu Friedens

ſchlüſſen und ſonſtigen Verhandlungen zugezogen, ſowie

auch als Schiedsrichter angerufen wurde, aus ſeinen

Fehden mit dem medlenburgiſchen und dem märkiſchen

Adel ſtetz glänzend hervorging und in äußeren Kriegen

nach Noſtock den größten Contingent an Truppen

ſtellte. Dieſe Blüthezeit Parchim's, während welcher

ſie die Hauptſtadt des Binnenhandels und überhaupt

die bevölkertſte und wohlhabendſte von allen Land

ſtädten war, dauerte etwa von Mitte des 14. bis gegen

Ende des 16. Jahrhunderts. Von da ab führten

große Feuersbrünſte, Kriegsſchäden *), Peft **) und

innere Unruhen immermehr den Verfall der Stadt

herbei, welche fich jedoch aus jener ruhmvollen Periode,

auch im Außeren, ein gewiſſes ſtillvornehmes Weſen

bis heute bewahrt hat.

*) Im dreißigjährigen Kriege hatte Parchim beſonders

idwer zu leiden, und werden die Kriegsſchäden der Stadt in den

Iahren 1635–45 auf mehr als 300,000 Chaler veranſchlagt.

Nicht minder hart geſchädigt wurde die Stadt im ſchwediſch -deut.

ſchen Kriege , denn im Jahre 1659 wurde ſie nebſt ihrer Umgegend

11 Wochen lang durch die kaiſerliche Arniee unter Montecuculi

förmlich ausgeſogen . Der fiebenjährige Krieg endlich forderte von

keiner medlenburgiſchen Stadt größere Opfer als eben bon

Bardhim .

**) Der ,ſchwarze Sod " ſoll im Jahre 1626 an 1600

Renſchen dahingerafft und 10 Sahre ſpäter noch ſchredlicher gee

wüthet haben.
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Die Umgebung iſt eine ſehr freundliche und weiſt

namentlich herrliche Waldungen, wie das Buchholz, und

für unſere Gegenden anſehnliche Bodenerhebungen auf,

ſo den Eichberg am Wokenſee und den ſehr ſchönen,

bewaldeten Höhenzug des Sonnenberges mit dem hübſch

gelegenen und eine weite Ausſicht gewährenden Brun

nen, einem vielbeſuchten Vergnügungs- und Badeort

mit einer Eiſenquelle.

An der im Jahre 1564 gegründeten lateiniſchen

Schule“ zu Pardjim , welche beſonders durch das Zu

thun des dortigen Superintendenten Conſiſtorialraths

Floerke in den zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts

neu organiſirt und 1827 zu einem Friedrich-Franz

Gymnaſium erhoben wurde, wirkten um die Zeit, als

Reuter dieſelbe bezog, neben Zehlice als Director und

Geſellius als Conrector eine Reihe der begabteſten und

für ihre hohe Aufgabe begeiſtertſten Lehrer. Das

Streben der Schule galt im ganzen Lande als ein den

höchſten Zielen zugewandtes, in ganz Medlenburg war

die ideale Richtung dieſer Anſtalt und der auf ihr

herrſchende fittliche Ernſt auf das Beſte bekannt und

führte dem Gymnaſium zahlreiite Schüler zu .

Friß Neuter war von der Friedländer Schule als

Secundaner abgegangen *) und wurde Oſtern 1828 in

Parchim als Schüler derſelben Claſſe recipirt. Ueber ſeine

dortigen wiſſenſchaftlichen Leiſtungen lautet das Urtheil

der Zeitgenoſſen ähnlich wie das ſeiner Friedländer

Schulcameraden. In keinem Gegenſtande des Schul

*) Seinem Better Huguſt Heuter war es gleichfalls an.

geboten nach Parchim überzuſiedeln, er zog es jedoch vor in

Friedland ſeinen Schulcurſus zu vollenden .
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unterrichtes ſich beſonders auszeichnend und nirgends

einen auffallenden, am wenigſten aber einen ſtetigen

Fleiß entfaltend , wußte er ſich vermöge ſeines guten

Kopfes überall durchzuſchlagen und verrieth audy in

keinem Fache völlige Unkenntniß. Seiner Fähigkeiten

wegen wie um ſeines friſchen, herzlichen und geraden

Weſens willen liebten ihn auch hier die Lehrer, obichon

er ihnen durch ſeinen geringen Eifer und durch ſein

zuweilen vorlautes, die ganze Claſſe ſtörendes Benehmen

manchen Verdruß bereitete. Soviel im Allgemeinen,

im Speciellen mögen die mir vorliegenden Schulzeug

niſſe * ) ſprechen : Die Cenſur von Michaelis 1828

tadelt das ebengedachte vorlaute Weſen, welches es ver

hindere, ihm hinſichtlich des Betragens ein Lob zu er

theilen. Sein Schulbeſuch wird als unausgeſekt be

zeichnet, doch habe er die üble Angewohnheit zuweilen

zu ſpät zu kommen. Aufmerkſamkeit “ , heißt es wei

ter, wiſt nicht in allen Lehrſtunden gleichmäßig vor

handen “ , und der häusliche Fleiß wird mit folgenden

Worten cenfirt: Fleiß iſt in den deutſchen und mathe

matiſchen Arbeiten nicht zit verkennen, nur wird er

dann erſt rechter Art ſein, wenn er mit Pünktlichkeit

und Ordnung verknüpft iſt. Die Ferienaufgabe war

in keiner Hinſicht genügend gelöſet. In der legten

Zeit iſt im Lateiniſchen und Griechiſchen weit mehr

Fleiß bemerkt worden, als ehedem . “ Fortſchritte ſind

nach dieſem Zeugniſſe zwar zu conſtatiren, werden aber

in noch größerem Maße erwartet. Noch ungünſtiger

*) Aus den mir gütigſt zur Benußung erlaubten Acten des

Parchimer Friedrich.Franz-Gymnaſiums.
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läßt ſich das zu Oſtern 1829 ertheilte Zeugniß aus,

in welchem wiederum an ſeinem Betragen Vieles auss

gefeßt, ſeine ungleiche Aufmerkſamkeit aber und ſein

mangelhafter Fleiß *) nod fchärfer gerügt wird. Auch

von den Fortſchritten ſcheinen die Lehrer nicht gerade

befriedigt und meinen namentlich, daß dieſelben im

Franzöſiſchen „ bei größerem Fleiße“ hätten „ bemerk

barer “ ſein können. *. Troßdem wurde Reuter einmal

in Rüdficht auf fein hohes Claſſenalter (24 Jahre),

dann aber auch in Vertrauen auf feine oft bewieſene

Leiſtungsfähigkeit Oſtern 1829 nach Prima verſeßt,

durfte jedoch erſt ſeit Michaelis 1829 an den proſaiſchen

Lectionen der erſten griechiſchen Claſſe, ſeit Dſtern 1830

an dem mathematiſchen Unterricht in Prima und ſeit

Neujahr 1831 an den poetiſchen Lectionen der erſten

griechiſchen Claſſe theilnehmen. Friß ſcheint ſich von

nun an wirklich mehr zuſammengenommen zu haben,

wenigſtens zeigt das Oſtern 1830 ausgeſtellte Zeugniß

*) In dieſer Bezichung wird beſonders die regelmäßig ver.

ſpätete Einlieferung der ſchriftlichen Arbeiten getadelt . Nad

den Berichten ſeiner Schulgenoſſen war übrigens Reuter niemals

um eine Entſchuldigung für ſolche Nachläſſigkeit, unter welcher

vorzugsweiſe die griechiſchen Exercitien zu leiden hatten, verlegen .

Bald führte er zu ſeiner Bertheidigung an, daß gerade 3ahrmarkt

geweſen ſei, bald , hatte er es ganz vergeſſen " oder er ſtellte fich

im höchſten Grade überraſcht: er habe doch erſt neulich ein Eger.

citium abgegeben , es könne unmöglich ſchon wieder ſo weit ſein u .

Da er , alle dieſe originellen Entſchuldigungen mit einem eigen.

thümlichen Gumor unter großem Jubel der Claſſe vorbrachte, ſo

kam er bei den ihm unverkennbar wohlwollenden Lehrern faft

immer damit durch und mußte fich nur in den Zeugniſſen eine

mißbilligende Bemerkung gefallen laſſen.
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des Primaners Reuter ſchon ein weit günſtigeres Aus

fehen als die vorangegangenen. Daſſelbe möge hier

mit Auslaſſung einiger weniger, für weitere Kreiſe

gleichgültiger Bemerkungen ſeinen Plaß finden :

Betragen ohne Tadel . Kommt zuweilen zu ſpät.

Schulbeſuch. Regelmäßig mit Ausnahme nicht ganz un.

bedeutender, durch Kränklichkeit derurſachter Unterbrechungen.

Aufmerkſamkeit vorhanden. Häuslicher

Fleiß hat ſeit Michaelis einen merklichen Aufſchwung geo

nommen , jedoch ſind die Früchte deſſelben faſt nur noch

die größtentheils regelmäßige Ablieferung der aufgegebenen

Urbeiten ; namentlich hätte der Wiederholung oft größerer

Fleiß gewidmet werden müſſen . Iſt in der Mathematik

anzuerkennen und würde viel Lob verdienen , wenn die

ſchriftlichen Arbeiten immer pünktlich abgeliefert würden.

In der Geſchichte etwas bemerkt . Auf die franzöſiſch en

ſchriftlichen Arbeiten muß mehr Sorgfalt verwendet werden .

Fortſdritte . Im Allgemeinen beurkunden

ſie ſich in den deutſden Arbeiten am meiſten ;

obwohl auch dieſe bei längerer Bearbeitung

beſſer gerathen würden . Die lateiniſchen und

griechiſchen Urbeiten ſind nod immer ſehr fehlerhaft,

erftere auch in einer wenig römiſchen Sprache geſchrieben .

Ulcbrigens find in beider Sprachen einige Fortſchritte ge.

macht, wie in der deutſchen Sprache; geringere in der

Literatur -Geſchichte. Erfreuliche in der Mathematik und

einige in der Geſchichte und im Franzöſiſchen. In die

1. mathem. Claſſe verſeßt. “

Nach dieſem wie nach dem Zeugniß von Michaelis

1830, welches im Folgenden wiedergegeben werden fol,

gewinnt es den Anſchein, als wäre Friz Reuter in

Prima, wo ein fo grundgelehrter, für das Alterthum

hochbegeiſterter Mann wie Zeblicke in den Hauptfächern :

im Lateiniſchen, Griechiſchen und Deutſchen, den Unter

richt in der anregendſten Weiſe ertheilte, ein ganz

6
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anderer Schüler geworden. Von großer Wichtigkeit

iſt noch für uns, die wir uns hier mit der Gefdhichte

des Schriftſtellers Reuter befdhäftigen, in beiden

Cenſuren das Urtheil über ſeine deutſchen Auffäße, auf

welche nach dieſen Berichten großer Fleiß verwendet

wurde und in denen ſich die meiſten und erfreulichſten *)

Fortſchritte bekundeten . In dem Oſterzeugniß von

1830 wird hierbei hervorgehoben, daß dieſe Arbeiten

durch eine „ längere“ , d . h. doch wohl eingehendere,

ſorgfältigere , Behandlung noch gewinnen würden ,

und von Seiten eines Mitſchülers geht mir die Mit

theilung zu, daß dieſe tadelnde Bemerkung in der

Flüchtigkeit, mit welcher Reuter oft vorzüglich angelegte

Auffäße ausführte, feinen guten Grund gehabt habe.

Auch nach dieſer Quelle ſchrieb Friß einen ganz vor

trefflichen deutſchen Aufſaß, aber er kam oftmals damit

nidit ganz zu Stande. So, erinnert ſich mein Gez

währsmann, hatte unſer Friş einmal eine deutſche

Arbeit abgeliefert. Die Einleitung war gut, das

Ganze vortrefflich angelegt, die Ausführung mit Fleiß

begonnen, aber nun hatte die Arbeitsluft des jungen

Autors plöblich ihr Ende erreicht und die Durchführung

war ſehr ſchwach ausgefallen. Zeblicke ſchrieb folgende

treffende Kritik unter den Aufſaz : „ Ich ſah ein präch

tiges Thor zu einem herrlichen Bau, und dahinter

ſtand ein Schilderhaus !“ und hatte mit dieſen Worten

*) Die hierauf bezüglichen Aeußerungen der Beugniſſe find

durch geſperrte Schrift hervorgehoben worden ; ebenſo eine für

uns nicht minder intereſſante Notiz (in der Cenſur d . d . Michaelis

1830 ) über das bei der Lectüre der claſſiſchen Autoren bewieſene

Berſtändniß
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viele, ja die meiſten der damaligen dentſchen Elaborate

Reuter's charakteriſirt. – Ich laſſe nun das erwähnte

Zeugniß von Michaelis 1830 ſeinem Wortlaute nach

folgen :

, Betragen : lobenswürdig . - S dulbeſuch : regelmäßig.

- Aufmerkſamkeit : vorhanden und mitunter geſpannt.

Bäuslicher Fleiß iſt borhanden ; die Leiſtungen deſſelben

find jedoch ungleich ; verhältnismäßig am meiſten auf

deutſche Auffäße verwendet , welche alle, obwohl mit.

unter ſpät, eingeliefert find ; vollſtändig, obwohl zuweilen

ſpät ſind auch die lateiniſchen und griechiſchen Arbeiten ein.

geliefert. Die mathematiſchen Arbeiten ſind nicht regelmäßig

abgeliefert. Iſt nicht gleichmäßig auf die franzöſiſchen

Arbeiten verwendet worden . Fortſchritte: Erfreu .

lich in deutſchen Auffäßen ; die lateiniſchen Eger.

citien fangen an , grammatiſcher Reinheit und röm .

Sprachgebrauche fich einigermaßen zu nähern. Griechiſche

Arbeiten zeigen auch einige Fortſchritte, welche ſich dagegen

durchgängig im Berſtändniß der Schriftſteller

beurkunden. In der Mathem. Fortſchritte gemacht; im

Franz . gemacht.“

Zu dieſem im Ganzen befriedigt lautenden und

hoffnungsvollen Schulzeugniſſe ſtellt ſich dasjenige von

Dſtern 1831 in ziemlich ſcharfen Gegenſaß und läßt

vermuthen, daß Reuter's wiſſenſchaftlicher Eifer in

zwiſchen wieder bedeutend nachgelaſſen habe. Sein

Wortlaut iſt folgender:

Betragen : Weniger lobenswürdig , als im vorigen

Halbjahr. - Sdulbeſuch : einige Tage durd Aräntlich.

keit unterbrochen. Aufmertſamkeit : geſpannt; im

Franzöſiſchen häufig durch ſeinen Mitſchülern mitgetheilte

Bemerkungen unterbrochen. *) – $ äuslicher Fleiß iſt

* ) Ein Schulfreund unſeres Dichters beſtätigt mir, daß

Reuter ſehr häufig humoriſtiſche und ſarkaſtiſche Bemerkungen in

6 *
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zwar vorhanden , muß jedoch noch zuweilen erzivungen

werden ; die ſchriftlichen Beweiſc deſſelben liegen vor , be.

merkt muß werden, daß auch auf einzelne lateiniſche Eger,

citien wirklicher Fleiß verwendet worden iſt. Weit un.

gleicher und weniger genügend waren aber die mündlichen

Beweiſe deſſelben. Wiſſenſchaftlicher Selbſttricb (dheint faſt

gänzlich zu fchien und die Beweiſe des Fleißes uicht

weiter zu gehen , ale fie crzwungen oder ihr fehlen be.

ſtraft werden kann . Die meiſten ſchriftlichen Arbeiten

werden zu ſpät eingeliefert. Auf die franzöfiſche Lection

iſt nicht genügender Fleiß verwendet worden

Fortſchritte werden im Lateiniſchen und Griechiſchen,

ſo lange es ihm noch an wiſſenſdaftlichein Ernſt dafür

fehlt, nicht bedeutend ſcin ; daher ( im Latein , und Griech .)

zwar einige, aber doch nur unbedeutende bemerkt find ;

wogegen ſeine deutſchen Arbeiten fortwährend

Anerkennung verdienen ; im Franzöfiſden geringe ;

in der Mathematit (unverkennbare] gemacht."

Das lautete nicht gerade günſtig für Jemanden,

der zwei Jahre in der Prima geſeſſen hatte und ge

willt war, fidy im kommenden Halbjahr der Abitu

rientenprüfung zu unterziehen. Unſer Fritz ließ fich

jedoch dadurch nicht abſchrecken; er vertrauete ſeinem

Ingenium , das ihn bisher in kritiſchen Augenblicken

höchft felten im Stiche gelaſſen, den Kenntniſſen, die

er ſich tro alledem , ſpielend, erworben, und endlich

dem Wohlwollen ſeiner Lehrer, an welchem ihn die

ſchlechten Zeugniſſe nicht irre werden ließen. So ſtellte

er ſich denn im Sommer 1831 mit ſeinem in , Ut mine

Feſtungstid“ mehrfach erwähnten Freunde Franz Floerke * ),

den Schulſtunden nicht habe unterdrüden können und dadurch

allerdinge zuweilen Unterbrechungen des Unterrichts berurſacht habe.

* ) Seßt als Gofrath Dr. jur. Floerte das Bürgermeiſter.

amt in Grabow verwaltend.



85

dem Sohne des im Anfange dieſes Abſchnittes genann

ten Parchimer Superintendenten, zum Abgangseramen,

zunächſt zur ſchriftlichen Prüfung.

Durch das freundlichſte Entgegenkommen bin ich

in den Stand geſeßt, die Themata wie die manches

Intereſſante, Charakteriſtiſche enthaltenden Beurtheilun

gen der ſchriftlichen Prüfungsarbeiten nach den Parchimer

Schulacten im Folgenden mitzutheilen :

Für den deutſchen Aufſaß lautete das Thema :

, Ueber den Mißbrauch der Schwächen Ande

rer “ , und Zehlice kritiſirte die Arbeit mit nachſtehen

den Worten :

Zwiſchen Einleitung und Ausführung findet ein großes

Mißverhältniß ftatt ; auch vermißt man den Ulebergang von

der einen zur andern ; einmal ſcheint der Verfaſſer fich

nicht klar geweſen zu ſein. Gleichwohl zeigt der Auffaß,

daß es dem Verfaſſer weder an Gedanken , noch an Gabe

der Darſtellung fehlt, und kann als genügend betrachtet

werden. “

Der lateiniſche Auffaß behandelte das Thema:

Quibus rebus factum sit, ut Romani rempublicam

amiserint, und das gleichfalls von Zeblicke herrührende

Urtheil darüber ſagt:

Das Thema iſt richtig behandelt, obwohl nicht genügend

ausgeführt, indeß darf der Aufſatz in dieſer Hinſicht doch

als genügend gelten . Die Darſtellung leidet an

Sprachfehlern, welche wohl zum Theil nur Verſehen oder

Germanismen find; an unlateiniſchen Ausdrüden und

Wendungen ebenſo durchweg, wie an Iinbehülflichkeit, und

von dieſer Seite kann der Aufſaß nicht als genügend

gelten . “

Die übrigen ſchriftlichen Arbeiten in den alten

Sprachen ſind Ueberſeßungen und Commentationen.
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Im Horaz überſeşte und interpretirte Reuter die

ſchwermüthige Ode über die Vergänglichkeit alles Jrdis

fchen : Eheu fugaces, Postume, Postume (Lib. II. , 14 ),

und bemerkt wiederum Zehlice hierzu :

Die lieberfeßung iſt größtentheil ridtig . In Stellen

in welchen der Sinn berfehlt iſt, hat ſich der Verfaffer

wenigſtens etwas an ſich nicht Invernünftiges gedacht.

Die Anmerkungen ſind, in ſchlechter Latinität geſchrieber,

zuin Sheil ſehr ungenügend und unbedeutend. jedoch

größtentheils richtig. Auch der Inhalt iſt richtig angegeben .

Die Arbeit mag im Ganzen als genügend gelten . “

Vom Tacitus wurden cap. XXXIV. und XXXV.

aus dem XVI. Buch der Annalen überſeşt ; nicht mit

fonderlichem Glüd, denn Zehlide meint :

Mehreres ift in der it eberſepung berfehlt, ſo daß ſie nicht

als genügend angeſehen werden tann . "

Ueber die griechiſche Arbeit (Ueberſegung aus

dem Deutſchen in's Griechiſche) ſagt derſelbe Eraminator :

Die Arbeit enthält Fehler gegen Wortbildung und Wort.

fügung, verräth indeſſen im Ganzen Bekanntſchaft mit bei.

den und mag alſo als genügend gelten können . "

Hierneben mußte Reuter noch Ueberſegungen

aus dem Xenophon und Homer anfertigen. Aus

des erſteren Schriftſtellers Convivium war ihm caput 2.

zur Bearbeitung aufgegeben worden . Wie der Dichter

dieſe Aufgabe löfte, erhellt aus dem nachfolgenden Bericht:

„Die Ueberſeßung umfaßt nicht das ganze aufgegebene

Stüc. welches um ſo mehr zu bedauern iſt, da der Schluß

deſſelben zugleich den Schlüſſel zu demſelben enthält.

Was im Uebrigen verfehlt iſt. beweiſet nicht gerade Un.

wiſſenheit, ſondern läßt die Anſicht, daß der Verfaſſer der

Lectüre des Xenophon gewachſen ſei, außer Zweifel . So.

nach könnte die freilich leichte Arbeit wohl für ge .

nügend gelten . -- 3 ehlide."
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Aus Homer's Odyſſee war den Abiturienten ein

Penſum aus dem X. Buche (V. 203 ff.) zugetheilt

worden ; die Stritik des Directors ſagt :

„ In der Ueberſeßung iſt Manches verfehlt ; die Anmerkun .

gen find größtentheils unbedeutend, einige auch unrichtig;

und daher kann die Arbeit wohl nicht völlig genügen ."

Die geringſten Kenntniſſe zeigte Friz Reuter im

Franzöſiſchen . Ueber den von ihm angefertigten

Aufſaß, welcher über „ Les suites de la guerre de

trente ans handelte, läßt fich der Lehrer Adolf

Steffenbagen *) in folgenden Worten aus:

Huß der gegebenen Ueberſicht geht hervor, daß

der Verfaſſer in einer gewiſſen logiſch begründeten Folge

ſein Thema behandelt habe. Hinſichtlich des Franzöſie

ſchen iſt zu bemerken, daß in ſtiliſtiſcher und legicaliſcher

Hinſicht der Verfaſſer manche Härten fidh hat zu Schulden

kommen laſſen, dodh wird hier Manches entſchuldigt

werden können . Die eigentlichen Sprachfehler aber finden

eine ſolche Entſchuldigung nicht; und dieſe finden ſich in

großer Menge. Es wird dieſe Arbeit deshalb wohl nur

als nicht genügend angeſehen werden können . "

Von ſeiner vortheilhafteſten Seite zeigte ſich das

gegen Reuter im mathematiſchen Eramen. In

der von Gefellius herrührenden Recenſion der betreffen

den Arbeit heißt es am Schluſſe:

und ſomit möchte aus der Arbeit hervorgehen,

daß der Verfaſſer zum weiteren Studium der

Mathematik genügende Kenntniſſe befißt."

* ) Steffenhagen. tüchtig durch Lehrmethode und ſeiner Zeit

auch als pädagogiſcher und ſchulwiffenſchaftlicher Schriftſteller ge

achtet, war Michaelis 1829 am Friedrich Franz-Gymnaſium an .

geſtellt worden und ſtarb 1863 in Parchim .
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Eines ergiebt ſich aus dieſen Arbeiten zur vollen

Evidenz, daß nämlich unſer Friş ebenſo wenig ein

bedeutendes Talent wie andererſeits eine große Vor

liebe für fremde Sprachen beſaß . Nicht minder

zweifellos iſt aber nach dieſen Zeugniſſen das Vorhan

denſein eines reich, wenn auch nicht gerade fdulmäßig,

entwickelten Geiſtes bei dem Dichter und der Fähigkeit,

fich in der Mutterſprache klar und mit ſtyliſtiſcher

Schönheit auszudrücken. Namentlich zeigte ſein deut

ſcher Auffas gute Gedanken in anſprechender Form,

res fehlt dem Verfaſſer weder an Gedanken, noch an

Gabe der Darſtellung “, ſagt die Recenſion, und bei

allen Arbeiten, wo es auf Raiſonnement ankam, wird

hervorgehoben , daß der Abiturient logiſch zu Werke

gegangen ſei. Die Stritik über den deutſchen und

lateiniſchen Aufſatz enthält übrigens wieder den alten,

von Zehličke ſchon ſo oft dem Schüler gemachten Vor

wurf, daß die Ausführung nicht der Anlage der Arbeit

entſpräche. Das Urtheil Geſellius' über die mathema

tiſche Leiſtung iſt in doppelter Hinſicht intereſſant,

einmal weil daſſelbe beſtätigt, was Reuter ſelbſt in

ſeinen Schriften mehrfach hervorhebt, daß er nämlich

große Hinneigung zu der Mathematik gehabt und

was der Dichter in ſeiner bekannten großen Beſcheiden

heit natürlich nicht mittheilt auch tüchtige Rennt

niſſe in dieſer Wiſſenſchaft beſeſſen habe, und andern

theils weil es nach ihm den Anſchein gewinnt, als

habe Reuter damals die Abſicht gehabt, die Mathema

tik zum Gegenſtande feiner Univerſitätsſtudien zu

machen und von dieſem Plane den ihm befreundeten

Lehrer in Kenntniß gefegt habe, denn ich wüßte ſonſt
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nicht, weſhalb Gefelius in der Recenſion ausdrücklich

bemerkt haben ſollte, daß Friß genügende Kenntniſſe

rzum weiteren Studium der Mathematik " befäße.

Nachdem die beiden Abiturienten das ſchriftliche

Eramen abſolvirt, hatten ſie am 15. Auguſt die münd

liche Prüfung zu beſtehen . Am Schluſſe des über die

felbe aufgenommenen Protokous heißt es :

„ Nach genaueren Beſprechungen über die ſchrift

lichen Ausarbeitungen und mündlichen Prüfungen

vereinigte man ſich zu nachſtehenden Reſultat:

der Gymnafiaſt Reuter ward

a. im Philologiſchen als nicht völlig genügend,

b. in der Mathematik als genügend,

c . in der Geſchichte als genügend

befunden.

Beiden Abiturienten ſoll jeßt das Zeugniß der

Reife zuerkannt werden . “

Aus dem hiſtoriſchen Eramen, welches, wie ſich

aus dem Vorſtehenden ergiebt, ja im Ganzen günſtig

ausfiel, wird mir von zuverläſſiger Seite noch folgen

des kleines Intermezzo berichtet: Reuter hatte ſich die

Geſchichtsdaten nur mangelhaft eingeprägt, und ſo kam

es, daß er bei einer Frage um die betreffende Jahres

zahl verlegen war. Sein Leidensgenoſſe foufflicte ihm

dieſelbe, Friş mißverſtand fie jedoch und kam nun mit

einer argen Zeitverwechslung zum Vorſchein, die den

um den glüdlichen Ausgang des Gramens feines

jugendlichen Freundes wohl etwas beſorgten Conrector

Gefellius in ſo große Aufregung verfekte, daß er den
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Abiturienten in Gegenwart des ganzen Scholarchats

und Lehrercollegiums andonnerte : „ Friş, biſt Du

verrückt !"

Den Beſchluß dieſer Darſtellung des wiſſenſchaft

lichen Entwickelungeganges, welchen Friß Reuter auf

dem Parchimer Gymnaſium nahm, möge das ihm

unter dem 29. September 1831 ausgeſtellte Entlaſſungs

zeugniß bilden . Die im Anfange deſſelben mitgetheil

ten biographiſchen Daten ſind meinen Leſern zwar be

reits bekannt, da ſie jedoch ein ganz gutes Reſumé

der bisherigen Bildungsgeſchichte abgeben, fo füge ich

das Actenſtück hier ungekürzt ein :

Entlaſſungs -Zeugniß.

einrich Budwig Chriſtian Friedrich Reuter ,

Sohn des Bürgermeiſter $ Reuter in Stavenhagen. 20 Jahr alt,

lutheriſcher Confeffion, erhielt ſeinen erſten Unterricht in dem

väterlichen pauſe durch einen Hauslehrer, ging Mid. 1824 auf

die gelehrte Stadtſchule zu Friedland, ward in die dritte Claſſe

daſelbſt aufgenommen und Michaelis 1826 in die zweite verſeßt,

tam Oſtern 1828 auf das Großh . fr • Fr. Gymnaſium und ward

in Secunda recipirt, jedoch Oſtern 1829 nadh Brima verſeßt,

nahm jedoch erſt ſeit Mid . 1829 an den proſaijden Lectionen

der erſten griech., ſeit Dſtern 1830 an den Lectionen der erſten

mathemat. und ſeit Neujahr 1831 an den poet. Lectionen der

erſten griech. Claſſe Theil .

Sein Betragen hat erwieſen . daß er von Zeit zu Zeit

immer mehr bemühet geweſen iſt, die Zufriedenheit ſeiner Lehrer

zu gewinnen ;

ſein Fleiß war ungleich ; in einzelnen Fällen anzuerkennen,

in anderen vermißt;

ſeine Fortidritte find in allen Interridhtegegenſtänden

durch ſein Borrüden bewieſen ;

feine Renntniſſe find in der borſchriftsmäßig mit ihm

angeſtellten Abiturienten.Prüfung befunden :
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in fremden Sprachen als nicht völlig genügend,

in der Mathematik als genügend und

in der Geſchichte als genügend ,

und iſt ihm das Zeugniß

der Reife

zum Beſuche der Ilniverſität zuerkannt.

Es wird alſo dieſer durch geiſtige Regſamkeit und günſtige

Anlagen für ein der Wiſſenſchaft gewidmetes Leben berufene

Süngling unter guten Hoffnungen und Wünſchen von der hieſigen

Bildungsanftalt entlaffen .

Großherzogl. Fr. Fr.Gymnaſium ju þarchim ,

den 24. Septbr. 1831 .

Das geſellſchaftliche Leben geſtaltete fich für Friſ

Reuter in Parchim zu einem ſehr angenehmen. Nicht

nur, daß die Lehrer in ungezwungenſter, herzlichſter

Weiſe mit ihren Zöglingen verkehrten und ſich, nach

dem das wiſſenſchaftliche Tagewerk vollendet, häufig jogar

mit ihnen zu einer gemüthlichen Fineiperei vereinigten,

auch von Seiten der ganzen Einwohnerſdaft Parchim's

wurde den Angehörigen der neuerſtandenen Schule,

auf deren Blüthe man große Hoffnungen für das

materielle Gedeihen der Stadt bauete, das größte

Wohlwollen entgegengebracht, und die Gymnaſiaſten

ſpielten - wie auch bis in die neueſte Zeit hinein

eine hervorragende Rolle in der Parchimer Geſellſchaft.

Von den damaligen Schülern des Friedridh-Franz

Gymnaſiums erfreueten ſich aber nur wenige einer

gieid en ciiebtheit in vornehmen und bürgerlichen
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Kreiſen wie Friz Reuter, deſſen friſches, originelles,

urgemüthliches Weſen ihn überall zu einem gerngeſehe

nen Gaſte machte. Neben den Häuſern jeiner Ver

wandten und Lehrer erſchloß ſich ihm dasjenige des

erſten Bürgermeiſters Geh. Hofraths Wüſthoff, welcher

die Primaner und Secundaner ſehr oft zu Tanzgeſell

fchaften einlud, wie das feines Collegen des Bürger

meiſters Koß und des Ober -Appellations-Gerichts -Raths

Baron von Nettelbladt. Weiter gingen ihm und ſeinen

Collegen regelmäßig Einladungen zu den Bällen des

„ Caſino's “, einer Vereinigung der vornehmen Geſell

ſchaft, zu. Der höhere Bürgerſtand hatte unter fich

einen ſocialen Kreis gebildet, welcher ſehr ercluſiv war

und zu dem Schüler faſt gar nicht zugezogen wurden,

ausgenommen jedoch Friş Reuter mit ſeinen Freunden

Carl Krüger ( jegt Senator in Malchin ) *) und Carl

Behm , dem Pflegeſohn des Directors Zehličke.

Bei ſoviel Einladungen zum Tanze mußte Frit

Reuter ſeine Ungewandtheit in dieſer Kunſt doppelt

ſchmerzlich empfinden, und als die ihrer Zeit in Med

lenburg auf's Beſte bekannte Madame Buſchenheuer **)

*) Es iſt dies derſelbe „ Forl Kräuger “ . dem Reuter ſpäter

ſeine Did tung : Hanne Nüte „ taum Gedächtniß an de ſchönen

Jung$ . un Schauljohren " widmete.

**) So , und nicht Kremer“, wie F. Roß der Sohn des

Parchimer Bürgermeiſters und jeßt in Amerika, in , Der Gerold "

d . d. Milwaukee. den 15. September 1874, meint, lautete der

Name dieſer Tanzlehrerin. Frau Kremer oder „ Krämer “ , wie ſie

richtig geſchrieben wird, trat erſt viel ſpäter auf. Der Rob'ſche,

„ Friß Reuter als Maler “ überſchriebene Auffaß enthält überhaupt

neben manchen intereſſanten Mittheilungen viele phantaſtiſche

Zuthaten .
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einen Tanzcurſus in Pardim eröffnete, ergriff er be

gierig dieſe Gelegenheit zu ſeiner Vervollkommnung.

Damals war die heute, bei uns in Mecklenburg wenig

ſtens, längſt von den Tanzordnungen verſchwundene

Mazurka gerade Modetanz, welche Madame Buſchen =

heuer u. a. auch der Tochter des Bürgermeiſters Stoß

und einigen ihrer Freundinnen im Hauſe des Vaters

einſtudiren mußte, und unter den Cavalieren, welche

zu dieſem am Mittwoch ſtattfindenden Unterrichte zu

gezogen wurden , befand fidy aud unſer Dichter. So

weit es bei dieſem Tanze auf die Entfaltung jugend

licher Straft ankam, leiſtete der „bräſige“ Fritz Vor

zügliches, weniger konnte dieſes in Rückſicht auf Grazie

und Rhythmik geſagt werden, wie denn überhaupt auch

in dieſen Tanzſtunden wieder der Mangel des muſikali

fchen Dhres bei Neuter in fühlbarſter Weiſe hervortrat

und alle Hoffnungen, welche er auf dieſe erneueten

Studien geſegt hatte, zu Schanden werden ließ .

Welche Unannehmlichkeiten ihm dieſes Unvermögen,

im Tanze etwas zu leiſten , verurſachte und wie er ſich

hierüber zu tröſten ſuchte, hat er uns in Schurr

Murr“ pag . 248. ganz ſpaßhaft geſchildert: Meine

Beine waren an den ſchlechten Erfolgen nicht Sduld

ich bin, Gott ſei Dank, noch heute mit ihnen zu=

frieden – das Uebel lag bei mir höher hinauf, in

meinen Ohren ; die ſchnödeſte Tactloſigkeit verdarb jede

zierliche Bewegung meiner armen, ſtrebſamen Glieder,

indem ſie dieſelben zur unrechten Zeit ein- und auss

fallen ließ ; und da ich glüdlicherweiſe von dieſem

Uebel nicht die geringſte Ahnung hatte, ſo habe ich in

gutem Glauben manches Jahr durchgehopí't, bis mir

M
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denn endlich in jenen Jahren, in denen der blinde

Knabe die Engagements auf den Bällen vermittelt,

ſchrecklich die Augen aufgehen ſollten . Kein junges,

irgend hübſches Mädchen wollte mit mir tanzen, weil

fie fich lächerlich zu machen und dadurch die Thür zum

Eheſtandstempel zu verſchließen fürchtete, und daher

blieb für mich nur jene alte Garde übrig, die ſich bis

her auf keinem Ballſchlachtfelde ergeben hatte, und

jene noch nicht förmlich einrangirte Schaar kleiner

Tanzrekruten, die man im gewöhnlichen Leben Back

fiſche zu nennen pflegt. Als ich dieſe Erfahrung

machte, ſchmerzte fie Anfangs allerdings; aber als ich

mir Alles wohl überlegte, beſchloß ich meine Beine

ferner zum Benefiz unglücklicher Damen forttanzen zu

laſſen, und niemals iſt eine gute That beſſer belohnt

worden : die alte Garde erklärte, ich ſei für meine

Jahre ſchon ſehr verſtändig, und die kleinen Nekruten,

ich ſei für meine Jahre noch ſehr liebenswürdig.

Beides hat mir ſchöne Früchte getragen ; verzweifelten

die älteren Damen auch bald daran, mir den Takt im

Tanzen beizubringen, ſo führten fie mich doch in die

Taktik einer pikanten Unterhaltung ein , und die klei

nen Badfiſche eröffneten mir in ihrer Dankbarkeit einen

ganzen Himmel von Hoffnungen für die Zukunft; und

da ich mein ganzes Leben hindurcy thöricht genug ge

weſen bin, die Hoffnungen auf die Zukunft dem Ge

nuſſe der Gegenwart vorzuziehen, ſo ließ ich die ficher

fchon erhaſchten Sperlinge aus der Hand fliegen und

griff nach den kleinen unſchuldigen Tauben auf dem

Dadje. " Ganz ſo ſchlimm , wie Reuter ſie hier dar

ſtellt, war übrigens die Sache in Wirklichkeit nicht,
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der junge „ Fritz -Burmeiſter“ ( = Bürgermeiſters Friz)

war troß ſeiner Ungeſchicklichkeit im Tanzen, wie die

vorerwähnten Einladungen zu den verſchiedenartigſten

Geſellſchaften beweiſen, überall willkommen und geſucht.

Beſonders genußreiche Stunden gewährten dem

Jünglinge auch die abendlichen Vereinigungen beim

Director Zehlice, in deſſen Hauſe er auch eine Zeit

lang mit anderen Schulcameraden als Penſionair

weilte. *) Nach vollbrachter Arbeit pflegte Zehlice, ein

Mann von lebhaftem Geiſte und zuweilen ſprudelnd

von Wiß, mit ſeinen Hausgenoſſen der geſelligen und

gemüthlichen Unterhaltung, wobei ſich unſer Fritz durch

Friſche, Lebendigkeit und Shlagfertigkeit wie durch

humoriſtiſche Auffaſſung und Darſtellung mancher

Vorkommniſſe auszeichnete. As an einem ſolchen

Abende Neuter ſeiner kühnen Phantaſie alzuſehr die

Zügel ſchießen ließ und eine gar zu romantiſche Er

zählung zum Beſten gab, unterbrach ihn der damals

noch kleine Sohn Zehlice's Johannes ** ) mit der

*) Ich habe dieſe Notiz von einem älteren , damals ſchon

in Parohim beamteten Freunde Reuter's, dem ich überhaupt

mande zuverläſſige Mittheilung über dieſen Lebensabſchnitt ver.

danke . Menn mir von anderer Seite durch einen Schulgenoſſen

die nicht minder dankenswerthe Nachricht zuging. Reuter ſei in der

erſten Zeit beim Conrector Geſellius in Penſion geweſen und habe

ſpäter, nachdem er deſſen Haus verlaſſen, eine Privatwohnung be .

zogen, ſo haben wir dieſen anſcheinend nur kurzen und eben

dem Gedächtniſſe ſeines Schulgenoſſen vielleicht entfallenen

Aufenthalt bei Beblide wohl in die 3miſdenzeit zwiſchen beiden

zu verlegen . Das ſpäter innegehabte Privatlogis befand ſich im

Hauſe des Bäders Hilgendorf.

**) Lebt als Rentier in Röbel.
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Reminiscenz aus Gellert's Fabeln : „ Friß, Friş, die

Brücke komunt!“, ein Einfall, der große Heiterkeit er

regte und dem Vater ob der dadurch bewiejenen Auf

gewecktheit ſeines Söhnleins eine herzliche Freude

bereitete.

Zu den Penſionairen in Zehličke's Hauſe gehörten

zu jener Zeit auch die Söhne des Generals von Boda

dien : der ſpätere Hofmarſchall in Neuſtrelit Adolf von

Boddien und der als Forſtmeiſter in Schwerin ver

ſtorbene Guſtav von Boddien, welcher fich Ende der

vierziger Jahre durch ſeine vorzüglichen politiſchen

Caricaturen wie den Reidyscanarienvogel “ , „ Welt

anſchauung “ ac . als talentvoller Zeichner und geiſtreicher

Satyriker bekannt machte. Ob Legterer ſich auch auf

der Schule ſchon mit dem Zeichnen von Caricaturen

beſchäftigt, kann ich nicht angeben , möglich iſt es jedoch

immer, daß Reuter's Neigung zum Caricaturzeichnen

durch die v. Boddien'ſdhen Verſuche neue Nahrung er

halten hat, möglich aber auch, daſs das Umgekehrte der Fall

war. Denn daß Frig ſeiner von Friedland her bekannten

Liebhaberei zu carikiren treu blieb, ſteht nach den Berichten

feiner Schulcameraden außer allem Zweifel. Reuter fuhr

überhaupt fort, die lächerlichen Eigenthümlichkeiten an den

Perſonen ſeiner Umgebung, ſelbſt an ſeinen Lehrern, zu be

obachten und hervorzukehren , ohne jedoch Jemanden das

durcy verlegen zuwollen, vielmehr nur weil er perſönlich eine

Freude an dieſen komiſchen Seiten ſeinerMitmenſchen hatte.

Auch beim Zeichnen ernſterer Objecte zeigte Friz

nach wie vor Fleiß und Geſchick. Ein jüngerer Par

chimer Gymnafiaft aus jener Zeit erinnert ſich noch

ſehr wohl, daß Conrector Geſellius in ſeiner jeden
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Mittwoch und Sonnabend Nadymittag ſtattfindenden

Zeichenſtunde von Friz Reuter herrührende Zeichnungen

als nachahmungswerthe Beiſpiele für die Anfänger

herumreichte. Es waren das meiſtens antike Köpfe,

wie denn das Zeichnen von Köpfen, ſpeciell das Por

traitiren, fortdauernd die liebſte Form der Reuter’ſchen

Zeichenſtudien blieb.

Außer mit dem Zeichnen beſchäftigte ſich unſer

Friß damals viel mit dem Studium der hervorragen

den Dichter unſeres eigenen Volkes wie des Ause

landes. War unter den legteren Walter Scott der

Liebling ſeiner Friedländer Zeit geweſen, fo wandte er

fich jezt vorzugsweiſe Shakeſpeare und Oſſian zu ; des

legteren Gedichte las er in der damals beliebten Ahl

wardt'ſchen Ueberſekung. Dieſe Lectüre ward zu einer

ſehr fruchtbaren , Dank ſeinem in Wahrheit außer

ordentlichen Gedächtniß, dem fidy alle irgend bemerkens

werthen Stellen fo feſt einprägten, daß er ſie mit

Leichtigkeit ex abrupto citiren konnte. Nod in viel

ſpäteren Jahren verfügte er mit gleicher Sicherheit

über den damals erworbenen Citatenſchap zum gerechten

Erſtaunen ſeiner Umgebung.

In die Zeit des Parchimer Aufenthaltes fällt

auch die Entſtehung feines erſten Gedichtes, zu welchem

eine mit einigen Freunden unternommene Reiſe nach

dem romantiſchen Rügen den äußeren Anlaß, die eben

beſprochene eingehende Beſchäftigung mit großen Dichter

werken aber wohl die innere poetiſche Anregung gab.

Friß Reuter beſang in achtzeiligen Stanzen den Hertha

ſee und zwar nach Anſicht ſeiner damaligen Freunde

ganz vortrefflich". Das Poem wurde dann als

7
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„ Julklapp“ dem Director Zehlicke auf die Diele ge

worfen, welcher, ſtolz auf dieſe Leiſtung eines ſeiner

Schüler, daſſelbe als ein treffliches Zeugniß für den

auf dem Parchimer Gymnaſium herrſchenden Geiſt

officiell beim Miniſterium eingereicht oder doch dem

dermaligen höheren Schulbeamten, dem Schulrath

Meyer, überfandt haben ſoll. So wenigſtens will ein

Freund, der Friß Neuter während ſeiner Parchimer

Zeit ſehr nahe ſtand und von dem mir manche högſt

werthvolle Beiträge für dieſen Abſchnitt zugingen,

ſpäter gehört haben. Leider ergaben die Nachſuchungen,

welche Herr Schulrath Dr. Hartwig in Schwerin auf

meine Bitte in den Miniſterialacten wie unter den im

Beſige des Herrn Oberſtabsarzt Dr. Meyer daſelbſt

befindlichen , vom Schulrath Meyer herrührenden Pa

pieren zu veranlaſſen die Güte hatte, keine Spur dieſes

Gedichtes, und wird daſſelbe, deſſen Eriſtenz zweifellos

iſt, auch wohl von Zehlicke überhaupt nicht abgeſchickt

und, falls es nicht etwa nod in den Händen irgend

eines Privaten ſich befindet, verloren gegangen ſein.

Gedruckt iſt es jedenfalls nicht.

Dies war Reuter's erſtes Gedicht, d. h. das erſte

Gedicht, bei welchem er ſelbſt ſich ſeines dichteriſdjen

Schaffens bewußt war. Daß der Dichter ſchon in

ſeiner Knabenzeit Verſe gemacht, wie die in Schurr

Murr “ pag. 238. von ihm ſelbſt mitgetheilten und

von Otto Glagau * ) als erſtes Gedicht “ repro

ducirten :

*) , friß Reuter und ſeine Didytungen “. Von Otto Glagau ,

1866. pag. 6 .
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N

, Im Frühling blügen die Roſen,

Im Sominer verlieren die Gänſe ihre Poſen ",

iſt durchaus nicht zu bezweifeln, haben wir doch faſt

alle in unſeren Knabenjahren derartige Reimereien zu

Stande gebracht, find aber keine Neuter geworden "

und ſind uns wohlbewußt, daß es uns damals nur

auf den Gleichklang der Sylben, den Reim ankam ,

daß uns alſo nur das Gefallen am Tönen und Klin

gen, weldjes jedem Kinde, auch dem ſpäter „unmuſika

liſchſten “, eigen iſt, zu folchen Verſuchen verleitete. Als

Gedicht“ fann man daher die beiden obigen Zeilen

mit Reuter nur im Scherze bezeichnen .

Auch noch in einer anderen Kunſt als der Malerei

und Poeſie verſuchte fidh Fritz Neuter in Parchim , frei

lich nur einmal, aber dieſes eine Mal auch mit dem

beſten Erfolge. Als Michaelis 1829 der Subrector

des Friedrich - Franz-Gymnaſiums Friedrich Loeſcher *)

die Tochter des Geh. Hofraths Wüſthoff heiratete,

traten am Polterabend die Primaner bei Ueberreichung

ihrer Geſchenke in allerlei Soloſcherzen auf. Frit

Reuter, der ein ſehr hübſches Umſchlagetuch überbrachte,

hatte hierzu die Maske eines jüdiſchen Trödlers gewählt

und das dabei vorgetragene, recht launige Gedicht wahrs

ſcheinlich ſelbſt verfaßt. „ Unvergeßlich “, ſchreibt mir

ein Augenzeuge, „ iſt mir ſein hierbei bewieſenes dra

matiſdes Talent , wie er da: kriechende Weſen eines

Kleidertrödlers in Sprache (Jargon) und Geften vor

trefflich und zu allgemeinem Ergößen darſtellte. Wie

Reuter ſpäter eben dieſen Berichterſtatter mittelſt jenes

*) Lehrer der Bardhimer Schule ſeit 1824, ſeit Michaelis

1833 Prediger an der Pfarrfirde zu Güſtrow

7*
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dramatiſchen Talentes einmal myſtificirte, wird ſeiner

Zeit berichtet werden .

Im Verkehr mit ſeinen Schulcameraden zeigte ſidy

Friß ganz ebenſo wie in Friedland. Den gutmüthigen

Sdherz, die harmloſe Neckerei liebend, war er auf der

anderen Seite der zu jedem Dienſte bereite, ja fich

aufopfernde Freund. Einmal follte ihn ſeine freund

ſchaftliche Treue in einige Verlegenheit bringen .

Pfingſten 1829 war nämlich Neuter mit einigen Schul

genoſſen und älteren Freunden nach dem häufig von

ihnen beſuchten Brunnen hinausgegangen. Diemuntere

Geſellſchaft hatte dort fleißig der Flaſche zugeſprochen,

und da dieſe überdem mit einem herzlich ſchlechten

Wein gefüllt war, ſo war einer der älteren Aneipanten

derartig mit den Geſegen der Statik in Colliſion ge

rathen, daß er ob dieſes Vergehens bis zum nächſten

Morgen auf dem Brunnen als Arreſtant verbleiben

mußte. Friş Reuter war ſchon mit den Uebrigen auf

dem Heimwege zur Stadt, als er von dem Ungemach

hörte, welches ſeinen Freund betroffen. Sofort ging

er nach dem Brunnen zurüd, ließ ſich in demſelben

Zimmer mit dem Verwundeten " ein Bett geben und

verweilte bei ihm bis zum Morgen. Es muß dies in

der Zeit geweſen ſein, wo unſer Freund bei Zehlice in

Penſion war, denn als er am andern Morgen in die

Claffe kam, fragte ihn dieſer, wo er die Nacht geweſen

fei. Friß, in ſeiner bekannten Unerſchütterlichkeit, ant

wortete mit dem ernſthafteſten Gefichte von der Welt:

„ Ich wollte auf dem Brunnen die Sonne aufgehen

ſehen ! “ Dieſe, allgemeine Heiterkeit erwedende Aus
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rede, wurde in Parchim bald eine ſehr beliebte Scherz

bezeichnung für Nachtſchwärmerei.

Reuter's Schuljahre in Parchim waren aber nicht

nur die Zeit ſeines erſten dichteriſchen Schaffens, fie

ſahen auch ſein Herz zum erſten Male in feuriger

Liebe entflammen. Das war aber keine jener gewöhn

lichen Schülerflammen “, wie viele fie vielleicht in

ihren Herzen angezündet und eine Zeitlang genährt

haben, um ſie bald darauf, kopfſchüttelnd über ihre

Pennalthorheit, mit dem kalten Verſtande wieder zu

erdrücken, nein, Reuter's Jugendliebe gehörte nicht zu

dieſen hellflackernden, aber ſchnell verlöſchbaren Feuern,

fie glühte fort und fort, bis ihr ein enger Kerker die

Lebensluft abſchnitt und ſie erſticken mußte. Noch in

Roſtoď als Student ſtand ihm das Bild ſeiner Schüler

liebe ſo klar vor Augen, daß er eß mit ſprechender

Portraitähnlichkeit aus dem Gedächtniſſe zeichnete; und

daß er während der ganzen Studentenzeit allerlei ſchöne

Pläne und Hoffnungen rückſichtlich ſeiner Angebeteten

gehegt, geht aus Stap. 21 von „Ut mine Feſtungstid "

hervor, wo ſich Reuter dem ſchwärmenden Kapteihn '

gegenüber die Worte in den Mund legt: „ Ik heww

ok mal 'ne ſchöne blage Sleuf von en ſchönen blonden

Stopp unner de Weſt dragen un hadd nu all Fru un

Minner hewwen künnt, wenn de Backermentſche Feſtungs

geſchicht dor nich mang kamen wir . “ Und wenn er

weiter fortfahrend ausruft: „ Ach, Kapteihu ! Wat heww

ik võr romantiſche Geſchichten anſtellt !“ und nun zum

Belege für dieſe Behauptung erzählt, wie er als

Schüler in einen Pflaumenbaum geſtiegen fei, um das

Schlafſtubenfenſter ſeiner Geliebten zu ſehen, während
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ein Freund unten zur Guitarre jang : Höre, wie der

Regen fält, hör', wie Nachbars Hündchen bellt !“, und

wie er dann, nachdem der bleiche Strahl des Mondes

der tſchwärmten und ihrer Schweſter ſeinen luftigen

Obſervationspunkt verrathen, unter ſchwerer Verlegung

eines ſehr nothwendigen Kleidungsſtückes, ziemlich be

ſchnieen den Nüđzug angetreten habe, ſo berichtet er

nur der hiſtoriſchen Wahrheit gemäß. Auch das ferner

iſt richtig, daß der Vater ſeiner Herzenddame, in deffen

Hauſe der Dichter vielfach verkehrte, zuerſt ſehr un

gehalten war über dieſe Störung ſeiner Nachtruhe.

Nachdem ſich jedod, die erſte Aufregung gelegt, ſcherzte

der joviale alte Herr ſelbſt über dieſe verunglückte

Serenade und lud den jungen Seladon noch oft zu

ſich ein. Wie mächtig bei dieſen Beſuchen allein ſchon

die Nähe, das Erjcheinen der Verehrten auf Neuter's

jugendliches Gemüth wirkte, ſchilderte er in ſpäteren

Jahren ſeinen Freunden oft mit den Worten : „ Wenn

ſe mi 'ne Taf' Thee preſentiren deb, denn würd 'f au

rot, ihr 'k drunken had. “ - Als ſpäter „ Cowiſing"

ihren Einzug in Reuter's Herz hielt und Alein

herrſcherin in dieſem ſchönen Reiche wurde, muß ihr

Friß ſeine Jugendfreundin in jo lichten Farben ge

zeichnet haben, daß auch ſie, weit entfernt von irgend

welcher Eiferſüchtelei, dieſe Dame lieb gewann und ihr

beim Hinſcheiden Neuter’s den Tod ihres „ Jugend

freundes “ in den herzlichſten, freundſchaftlichſten Worten

anzeigte und dadurch einen neuen, ſchönen Beweis

ihres reichen und edlen Gemüthes gab.

Während ſo Reuter's Herz in bisher ungekannten

Freuden ſchwelgte, ſollte ihm hier in Parchim audy der
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Schmerz nicht erſpart bleiben. In die Zeit ſeines

Parchimer Schulbeſuches, auf den 18. Januar 1829,

fällt auch das Abſcheiden des Rathsherrn Herſe, und

wenn den Dichter dieſes Ereigniß auch nicht in der

Weiſe erſchütterte wie der Tod ſeiner Mutter, ganz

ſpurlos ging daffelbe doch nicht an ihm vorüber, denn

er hatte dem prächtigen Manne, welcher der treueſte

Freund ſeiner glücklichen Kindheit geweſen , ein ſchönes

Pläßchen in ſeinem Herzen bewahrt. Und mehr noch

als ein väterlicher Freund, ein Stück Poeſie, wie der

Dichter ſelbſt ſehr richtig fagt * ), wurde für Reuter in

„ Onkel “ Herſe begraben. Wie dieſe legtere Aeußerung

zu verſtehen, darüber wird es für diejenigen, welche Reus

ter's Werke fennen und meiner Darſtellung bis hierher

gefolgt ſind, keiner erneueten Erklärung bedürfen. An

Herſe knüpften ſich die freundlichſten Kindheitserinnerun

gen, die ſchönſten Momente der lieblichen Stemhäger

Idylle, er war ſein liebevoller, heiterer Führer auf den

erſten Lebenswegen , er war endlich, was für Reuter

als fünftigen Humoriſten am meiſten in's Gewicht

fällt, das originellſte unter den Originalen von Staven

hagen geweſen.

Wir ſtehen am Ende der Schülerzeit Reuter's und

haben nur noch das Facit aus derſelben zu ziehen .

Werfen wir zunächſt einen Blick auf Reuter's

äußere Erſcheinung, ſo ſehen wir eine ächt medlen

*) Sdurr.Murr pag. 304 .
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lenburgiſche, ſtämmige Geſtalt vor uns, einen Jüngling

in der vollen Entwidelung ſeiner Kraft, aber auch im

Vollgefühl dieſer erwachenden Stärke. Von der frühe

ren Schmächtigkeit und Schwächlichkeit iſt nichts mehr

zu merken , die beim Abgange aus dem Elternhauſe

eingetretene Erſtarkung iſt ficher fortgeſchritten, und

hatte man Reuter als Kind , knendlic ;" genannt, ſo iſt

bräfig “ für den Schüler die treffendſte Bezeichnung. *)

Die gleiche Friſche und Kraft zeigt uns Frig in

geiſtiger Beziehung. Seine Leiſtungen in den Schul

ſtunden freilich darf man hierbei nicht recht zum Maß

ftabe nehmen, denn, ungenügend in einzelnen Fächern,

geht es in anderen init ihnen fortwährend auf und ab.

Seine Schulzeugniſſe laſſen uns ſelbſt in den Unter

richtsgegenſtänden, welche ihm die liebſten zu ſein

ſchienen, alſo im Deutſchen, in der Mathematik und

Geſchichte, einen beſtändigen Wechſel ſehen, und wenn

wir nach ihnen einen Schluß auf fein geiſtiges Leben

ziehen wollten, ſo würde derſelbe nicht immer günſtig

ausfallen.

Wir dürfen aber, wie geſagt , nach dieſen

Berichten kein allgemein gültiges Urtheil fällen wol

len. In den vorgeſchriebenen Gang einer Schule

konnte ſich Keuter nie recht finden , und nach

* ) , Bräjig “ wird zunächſt von der Geſichtsfarbe gebraucht

und heißt dann allerdings ſoviel wie , friſch , roth ausſchend" .

(Vgl. Frebſe. Wörterbuch zu friß Reuter's fämmtlichen Werken .)

Es wird hierbei aber immer an die Röthe der Geſundheit, die

rothen, bon Geſundheit geldwelten Bangen gedacht, und ſo bat

denn , bräfig “ auch die weitere Bedeutung : von Geſundheit

ftrogend' erhalten.
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den von ihr vorgeſteckten Zielen in einer feſt beſtimmten

Weiſe zu ſtreben, war ihm nidyt gut möglich. Troj

des zuweilen, dem Anſcheine nach wenigſtens, gänzlich

mangelnden Intereſſes, trop ſeines intermittirenden

Fleißes erwarb fich unſer Freund kraft ſeines hochent

wickelten Geiſtes treffliche Kenntniſſe, die ihm zufolge

feines ftarken Gedächtniſſes für's Leben treu blieben

und von denen er uns in feinen Werken wiederholt

vollgültige Proben gegeben hat. Daß die Erlangung

dieſer Schäße ohne viel Mühe und Arbeit geſchah, lag

eben in ſeiner, don von früh an beobachteten, großen

Receptivität begründet und war ſein Vortheil, führte

aber den , welcher keinen tieferen Blick in fein Geiſtes

leben zu werfen Gelegenheit hatte, leicht zu der Ver

muthung, daß es ihm überhaupt an Intereſſe für die

Wiſſenſchaft und ihr Endziel : die abſolute Wahrheit

fehle. Wer ihm aber näher ſtand wie ein Zehličke,

ein Geſellius, der ließ ſich nicht durch den äußeren

Anſchein trügen, ſondern wußte, daß er hier einen

eminent begabten, leiſtungsfähigen jungen Mann vor

fich hatte, und verzagte nicht nur nicht an ihm, fons

dern fegte große und berechtigte Hoffnungen in ſeine

Zukunft. Das alſo wollen wir feſthalten : an Liebe

zum wiſſenſchaftlichen Leben gebracy es Reuter nicht,

wohl aber an Sinn für eine feſtſtehende Drdnung

deſſelben, und legteres eben bedauerten ſeine Lehrer

und fuchyten durch freundliche Mahnung wie ernſten

Tadel hier einen Wandel zu ſchaffen, denn audy fie

waren der Anſicht, daß ſelbſt dem Genie Regelmäßig

keit in ſeiner Entwickelung nur zuträglich ſein könnte.

Friß Reuter war jedoch, wie wir fahen, anderer
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Meinung und hat audy, das lehrt der Erfolg, aus

ſeinem ungeregelten wiſſenſchaftlichen Treiben in Fried

land und Parchim , anderweitigen Erfahrungen zum

Troß, keinen großen Schaden genommen. Aus dem

unbändigen Füllen, dem „ rugen Fahlen “ , ſollte dereinſt

ein edles, ſtattliches Roß werden . Nicht ſo glüdlich

würde fich aber wohl bei dieſer Einrichtung ſeines

wiſſenſchaftlichen Lebens für ihn die Zukunft geſtaltet

haben, wäre er auf die Schulſtunden allein angewieſen

geweſen, die ihm ja zuweilen gar nicht ſchmecken

wollten, und hätte er nicht die Anregung, welche ihm

jene, nach ſeiner Anſicht, nicht zu geben vermochten,

in dem fortgeſekten, regen Verkehr mit den hochbegab

ten Lehrern in reichſtem Maße gefunden. Der perſön

liche Umgang mit ſo geiſtig hervorragenden Männern,

wie es u . a . Žehlice und Geſellius waren , iſt nach

meinem Dafürhalten von einem unberechenbaren Ein

fluß auf Reuter's Geiſtesentwickelung geweſen. In

dieſen gemüthlichen Unterhaltungen wurden neue Ge

fichtspunkte dem Jünglinge eröffitet, die erwachenden

Geiſteskräfte geſtärkt, die noch ſchlummernden geweckt,

hier fand neben dem in würdigem und doch anmuthi

gem Gewande erſcheinenden wiſſenſchaftlichen Ernſt

auch der fröhliche geſellige Scherz, der Wiß und

Humor ſeine Stelle.

Wie Friz Reuter's Herz während dieſer Schulzeit

immer mächtiger in Freundſchaft und zum erſten Male

in Liebe erglühte, iſt in Vorſtehendem ausführlich ge

ſchildert worden, und wir erſehen daraus , daß fichy

gleichzeitig mit ſeinem Geiſte auch ſein Gemüth immer

mehr zu ſchöner Blüthe entfaltete.



107

Wie beim Rückblick auf die Stnabenzeit tritt uns

aud, am Schluſſe dieſer Lebensperiode die Frage ent

gegen : Welche Ausſidyten eröffnet uns Fritz Reuter in

dem verfloſſenen Zeitabſchnitt auf ſeine dereinſtigen

Leiſtungen als Dichter, ſpeciell als humoriſtiſcher

-Schriftſteller, läßt er uns feine ſpätere Größe ahnen

und welche beſonderen Anregungen empfängt er in eben

dieſer poetiſchen Beziehung ?

Man kann nicht ſagen, daß der Sdüler Neuter

gerade ein Herold des künftigen humoriſtiſden Dich

ters geweſen ſei , aber den Humoriſten im Allgemeinen

kündigte er doch ſchon vernehmlich genug an . Vors

läufig freilich war das Organ dieſes erwachenden

Humors noch die Hand und der Zeichenſtift, ſein Aus

druck das gezeidunete Bild.

Und die Reuter' den Caricaturen waren

humoriſtiſche Schöpfungen ; eine ſatyriſche Abſicht,

wie man ſie neuerdings gewöhnlich mit der Caricatur

verbunden findet und in Folge deſſen zuweilen fälſchlich

als zu ihrem Weſen gehörig anſieht, trat bei den Bil

dern unſeres jungen Freundes nicht hervor. Er zeich

nete in grotesker Manier die komiſchen Figuren ſeiner

Umgebung nur ihrer ſelbſt willen, weil er ſeine Freude

an ihnen hatte und auch andere dieſes Vergnügens

theilhaftig machen wollte. „ Die Menſchen zu beſſern

und zu bekehren ", dieſe Tendenz lag ihm damals als

Maler wie ſpäter als Dichter völlig fern. Es waren

wohlgelungene Portraits, mit denen es ihm ging wie

jedem Portraitmaler : das, was dieſem an den Originalen

beſonders gut entwickelt, ſonderlich ſchön erſcheint, er

freuet ſich auch der ſorgfältigſten Wiedergabe und tritt

nur
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uns auf dem Bilde noch vollendeter, noch ſchöner ent

gegen. Für Friş Reuter waren eben dieſe komiſchen

Seiten der Perſonen das Beſtentwickelte, Intereſſanteſte,

Schönſte, ihre Reproduction war darum auch ihm die

Hauptſache, und er verſchönte ſie in ſeiner Manier und

nach ſeiner Idee, indem er ſie weiter ausführte und

vervollſtändigte.

Humoriſtiſches Talent war alſo ſchon damals uns

verkennbar vorhanden, und die außerordentliche Beob

achtungsgabe, welche wir ſchon an dem Knaben wahrs

nahmen, trat immer deutlicher, immermehr entwickelt

hervor. Und wandte ſich damals auch ſein humoriſti

ſches Darſtellungstalent noch vorzugsweiſe komiſchen

Neußerlichkeiten zu, wie ſie eben in der Caricatur ver

anſchaulicht werden , ſo entging ſeinem ſcharfen Geiſtes

auge darum doch keineswegs die innere Komit der

Menſchen in ſeiner Umgebung, und er zeigte bereits die

Fähigkeit auch dieſe zum Ausdruck zu bringen, wie dies

u. a. der auf S. 99. erwähnte theatraliſche Verſuch

beweiſt. Der Humor, die humoriſtiſche Gemüthlichkeit

durchzog überhaupt ſchon damals das ganze Weſen

Reuter's, wovon ſich in den vorangegangenen Erzähluns

gen genug der Beiſpiele finden.

An komiſchen Beobachtungsobjecten hat es dem

Dichter weder in Friedland, noch in Parchim gefehlt,

doch boten ihm dieſe wohl hier wie dort nur einzelne

komiſche, und zwar meiſt äußerliche, Züge dar ; hu

moriſtiſchen Totalitäten, denen er ſpäter eine bedeu

tende Rolle in ſeinen Dichtungen zuertheilen konnte

und wie er ſie in „ Stemhagen " kennen gelernt hatte,

ſcheint er in beiden Städten fremd geblieben zu ſein.
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Dagegen hatte er an beiden Orten vollauf Gelegenheit

das kleinbürgerliche Leben in ſeinen Licht- und Schat

tenſeiten weiter zu ſtudiren.

Daß landſchaftliche Schönheit, wie ſie audy die

freundliche Umgebung von Parchim zeigte, nach wie vor den

wohlthätigſten Einfluß auf die Stimmung ſeines Ge

müthes behielt, ſteht unzweifelhaft feft, und daß ihn

Naturſchönheit direct zum dichteriſchen Schaffen zu be

geiſtern vermochte, beweiſt das auf S. 97. erwähnte

Gedicht auf den Herthaſee, ſein erſter poetiſcher Verſuch.

Daß er legterem noch viele andere habe fol

gen laſſen, wie daß er überhaupt an der Dichterei

damals ſchon Gefallen gefunden, wird uns nicht be

richtet, und ſo bleiben uns denn als Boten ſeiner

ſpäteren ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen nur ſeine

Shulauffäße, die allerdings die ſchönſten Hoffnungen

wachzurufen geeignet waren.





III.

Burſchenjahre.

„Iſt ein Leben auf der Welt,

Das vor allen mir gefällt,

Iſt es das Studentenleben ,

Weil's von lauter Luft umgeben.

Ja , der Freude Sonnenſchein

Laſſen wir in's Herz hinein .

Uns gegiemt vor allen Dingen ,

Mit der Jugend leichten Schwingen

Zwanglos durch die Welt zu ſpringen .

Hoffmann v. Fallersleben .





Roſtod .

„ De Seeſtadt Noſtoc is de Up- un Dals

Sprung för jeden richtigen Mecklen .

börger . “

So hatte denn Frip Reuter als ſeliger , Mulus "

die Pardhimer Sdule verlaſſen und im elterlichen Hauſe

jene glüdliche Zeit verlebt, wo man, ſelbſt ein un

beſtimmbares Etwas, auf den Pennalismus mit ſouve

rainer Verachtung herabblict, ehrfurchtsvoll aber und

zugleich mit der freudigen Erwartung himmliſcher Ge

nüſſe das Auge emporhebt zu dem vielbeſungenen

Burſdyenleben , um deſjentwillen das Fegefeuer der

Schulen “ ertragen werden mußte. Das Einzige, was

dieſes ſchöne Gefühl der Selbſtzufriedenheit und an

genehmen Spannung ſtörte, waren die Verhandlungen

mit dem Vater, welcher nun einmal feſt entſdhloſſen

war, aus ſeinem Sohne einen Juriſten zu machen,

während der leştere auch jezt noch am liebſten Maler

geworden wäre, da ihm die Verwirklichung dieſes

Wunſches aber verwehrt wurde, eben jeder anderen

Wiſſenſchaft, ſo namentlich auch der Mathematik, den

8
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Vorzug vor der trockenen Rechtsgelabrtheit gab. Da

fruchtete aber keine Vorſtellung, kein Proteſtiren, der

Vater verharrte bei ſeinem Entſchluſſe, und am 19 .

October 1831 gab der studiosus juris Friş Reuter

dem Rector der Landesuniverſität Noſtock Profeſſor Dr.

med. Spitta den Handſchlag als akademiſcher Bürger * ),

um bald darauf beim Profeſſor Dr. Elvers **) das den

Anfang aller juriſtiſchen Gelehrtheit bildende Colleg

über Inſtitutionen und beim Profeſſor Dr. Türk +)

eine Vorleſung über juriſtiſche Encyklopädie zu belegen.

Seine befdyeidene Wohnung hatte der junge

Muſenſohn in dem Hauſe Nr. 1491 der damals noch

nicht ihres Strandthores ledigen und darum etwas

düſter ausſchauenden Lagerſtraße aufgeſchlagen. Eine

Stätte ſtiller wiſſenſdaftlicher Thätigkeit ſollte dieſe

„Budem nicht werden . Die Jurisprudenz ward ihm

jeßt, wo er mit ihr in nähere Berührung kam , ſtünd

lich mehr zuwider und ſchließlich fo verhaßt, daß er,

nachdem er ihr bereits in ſeiner Behauſung die Gaſt

freundſchaft aufgekündigt, ſich ihrem Umgange gänzlich

entzog und auch nicht mehr in den Collegien erſchien. tt)

Mied Reuter fonach die juriſtiſchen Vorleſungen , ſo

erſchien er dagegen häufiger hospitirend in den philo

*) Dieſes wie die nachfolgenden Daten ſind den Ardivs.

acten der Landesuniverſität entnommen .

** ) Elvers ſtarb als Ober- Appellations.Rath in Raffel.

Profeſſor Dr. Lürk, der damalige Hiſtoriker der Roſtocker

Hochſdule , iſt auch außerhalb Medlenburg $ durch ſeine Berwicklung

in den Roſtoder godverrath&proceß bekannt geworden .

tt) vilch. die Andeutungen , welche Reuter hierüber ſelbſt

in De medelnbörgſchen Montecchi un Capuletti “ pag. 2. macht.
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fophiſchen Collegien, ſo namentlid ), wie er in einem

an anderer Stelle mitzutheilenden, einer ſpäteren

Lebensperiode angehörigen Briefe ſelbſt hervorhebt,

in demjenigen des Profeſſors Frigſche über den Altmeiſter

der Komik: Ariſtophanes. Dieſe Collegienbeſuche waren

aber nur Zwiſchenzuſtände, im Allgemeinen gelüftete

es den jungen Studenten weniger nach der Weisheit

Brüſten “ als nach den Quellen des ſtudentiſchen Ver

gnügens, welche damals in Roſtod nod reichlicher

floſſen denn heute.

Wer in unſeren Tagen die ſtolze Hanſaſtadt be

ſucht, der wird ſofort den Eindruck gewinnen, daß er

fich in der größten, bevölkertſten und verkehrreichſten

Stadt, an dem erſten Handelsplage des Landes, im

Centrum des inneren medlenburgiſchen Lebens befindet.

Aber daß Noſtoc eine Univerſitätsſtadt, der Gedanke

wird fich ihm nicht ohne Weiteres aufdrängen . Und

inderthat, erhöbe ſich nicht am Blücherplaße ein ſtolzes,

den Wiſſenſchaften geweihtes Haus, zugleich eine bau

liche Zierde für Norddeutſchland, man würde Roſtock

für alles andere leichter als für eine Muſenſtadt halten.

Das macht, Roſtock iſt heute der Ruhehafen geworden,

in welchen ſich des Vaterlandes Söhne nach den draußen

überſtandenen Stürmen des ſtudentiſden Lebens Flüch

ten , um ſich in ſtiller Bienenthätigkeit auf die ſchwer

ften Tage ihres Lebens, wie ſie die Eramina mit ſich

bringen , auf den trauervollen Nückzug in's Philiſter

land vorzubereiten. Darum iſt Noſtod heute eine un

gemein fleißige Univerſität, eine ſchöne Stätte für echt

wiſſenſchaftliches Leben, aber eben darum iſt ſie audy

eine ungemein ſtille Univerſität. Das laute ſtudentiſche

8*
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1

Leben iſt verrauſcht, die breiten Steine ſind einer nach

dem andern geſchwunden und mit ihnen die auf den erſten

Blick kenntlichen Burſchen. Heute trifft es vielleicht zu,

was Wilhelm Cornelius um die vierziger Jahre im

Maleriſchen und romantiſchen Deutſchland “ berichtete,

daß mancher Roſtođer ſtürbe, ohne in ſeinem Leben

einen Studenten geſehen zu haben, freilich in einem

anderen als dem dort gemeinten, boshaften Sinne.

In den erſten Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts aber

war es anders in Roſtock, damals herrſchte dort noch

ein friſches, luſtiges, ja tolles Studentenleben.

Aeltere Roſtocker erinnern ſich noch ſehr wohl der

großartigen ſtudentiſchen Schlittenfahrten jener Zeiten

und wiſſen manche köſtliche Geſchichte zu erzählen von

den Foppereien, welche ſich die damaligen Burſchen mit

der Roſtocker Hermandad, den ob ihrer rothen Uniform

,Firewt“ (Krebſe) genannten Polizeidienern, erlaubten,

jenen tapferen Friedenshelden, von denen ſich einmal

ein Braver der Theilnahme an der Bewältigung eines

Straßenauflaufes mit den denkwürdigen Worten ents

zogen haben foll: „Ik heww Fru un Kinner, ik gah

nah Hus ! " *) Den glänzenden Schlußmoment aber

dieſer ſtetigen Nachtſcharmügel mit den Handlangern

der Gerechtigkeit bildete häufig der Krebsfang unter

dem Schwibbogen“ der Nicolaikirche. Während näm

lich einige Muſenföhne, nachdem irgendeine gemein

*) Das wohlgelungene Conterfei eines dieſer alten Roftocer

Stadtſoldaten enthält der vierte Iahrgang des vom Geh. Archiv.

rath Liſch herausgegebenen Kunſtwerkes „ Medlenburg in Bildern ".

Zum Vergleiche findet ſich daneben ein Stadtſoldat in der ſeit

1829 eingeführten Tradit abgebildet.
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ſame Unthat“ vollbracht war, mit ſich ein Treibjagen

durch die Straßen Roſtocks anſtellen ließen, hatten

andere von ihnen an dem engen Durchgange unter der

Nicolaikirche, dem Schwibbogen, mit einem großen

Sac Aufſtellung genommen, und, wenn ſich dann die

verfolgten Opfer der Juſtiz am Schluſſe des luſtigen

Spieles programmäßig in die Altſtadt zurückzogen und

durch den Schwibbogen flüchteten, liefen die, nun ihres

Sieges gewiſſen, „Krebſe “ zum größten Gaudium in den

Sack, der darauf ſchnell verſāloſſen wurde. Nicht minder

moleſtirt als die Polizei wurden in jener Zeit auch

diejenigen „ Philifter“, welche fich irgendwie mißliebig

gemacht hatten. So wurde dem Bewohner einer der

damals noch zahlreich vorhandenen Kellerwohnungen,

der mit den Studenten in feindliche Berührung ge

kommen, bei nachtſchlafender Zeit der Keller vold Waſſer

gepumpt und er darauf durch , Feuerrufe" veranlaßt

aus dem Bette zu ſpringen und ſich die Füße zu er

fälten . Derartigen , etwas derben Scherzen ſtanden

feinere Neckereien ohne rädyeriſche Nebenzwecke gegen

über. Ein Fuhrmann wurde einmal mit ſeinem Reiſe

wagen von den Studenten für eine Sprißtour engagirt.

Er fährt vor dem ihm bezeichneten Hauſe vor, und

nun ſteigt Student auf Student in das Gefährt, bis

ihre Zahl die enorme Höhe von 20 und einigen erreicht

hatte und der Befehl zum Abfahren gegeben wurde.

Der ſchlaue Noſſelenker treibt die Pferde an, und

wider ſein Erwarten kommt der Wagen in Bewegung.

Aber nun heißt es langſam fahren, damit die Thiere

nicht vor dem Ziele, irgendeinem der Vergnügungs

orte bei Roſtock, erlahmen. Im Tempo eines Leichen
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wagens fährt er alſo durch die Straßen der Stadt ſeinem

Beſtimmungsorte entgegen. Dort angelangt, öffnet ſich

die Wagenthür und freundlich grüßend entſteigt der=

ſelben der ſchmächtigſte, leichteſte Roſtocker Fuchs

als einziger Fahrgaſt. Die übrigen Muſenföhne waren

bei der günſtigen Aufſtellung, welche ſie dem Wagen

hatten geben laſſen, ſofort auf der anderen Seite wieder

ausgeſtiegen und im Hauſe verſchwunden. Daſ der

düpirte Fuhrmann Hererei und Teufelsípuk hierbei

im Spiele glaubte, verſteht ſich von ſelbſt. *)

Derartige Burſchenſtreiche durfte ſich aber nur ein

kraftvoll entwickeltes Studententhum erlauben, und dies

war damals das Roſtoder Studententhum , es repräſen =

tirte wirklich eine Macht, die ſich ihren Verächtern ſehr

unangenehm fühlbar machen konnte. Das beweiſt am

Schlagendſten die folgende Geſchichte, welche den Bes

ſdhluß dieſer Erinnerungen an die Noſtoder Studenten

vergangener Zeiten bilden mag : Eine noch junge uno

dabei ſehr ſtolze Gutsbefißerwittwe, welche ſich nach

dem Tode ihres Mannes in Roſtock niedergelaſſen hatte,

war mit ihrer Geſellſchafterin zum Studentenballe ges

laden worden , hatte aber dieſe Einladung in der ſchnoa

deſten Weiſe mit verächtlichen Redensarten zurüdgewies

jen. Die Studentenſchaft ſhwor Rache und faßte den

unabänderlichen Beſchluß, am nächſten Sonntage in

den eigenen Gemächern der Wittwe mit ihr und der

Geſellſchaftsdame einen Thé dansant zu feiern. Der

Sonntag Abend kam ; unſere Studentenverächterin hatte

*) Mehnliche harmloſe Studentenſtreiche hat uns fring

Reuter in , läuſchen und Rimels" 1. Band von ſeinem Freund

Rein ..... berichtet. (, DeKarnadlenbagef" und , DeGaushandel'.



119

eben den Abendtiſdy herrichten und mit allerlei kalter

Küche, u. a. mit einem großen und ſchönen Stalba:

braten , beſeßen laſſen, als es an die Thür klopfte und

in feinſter Baltoilette ein Student eintrat, welcher

nach graciöſer Verbeugung ſofort an dem Theetiſche

Plaß nahm und dem Kalbsbraten wader zuſpracy.

Ihm folgte in kürzeſter Friſt ein zweiter, dann ein

britter und ſo fort, bis ein ganzes, zwar kleines, aber

thatkräftiges Confilium beiſammen war, welches nuu

glorreich zu Ende führte, was der Erſterſchienene ruhm

vol begonnen . Nachdem der Kalbábraten als erſtes

Opfer der Studentenrache gefallen, wurden Tiſche und

Stühle bei Seite geſchafft und die wuthkochende Wirthin

wider Willen mußte ſich von den Mujenföhnen im

Tanze drehen laſſen und dazu noch gute Miene machen,

his fich am ſpäten Abende die akademiſchen Bürger

mit dem wärmſten Danke für die vergnügten Stunden

empfahlen. Seßt aber brad der Zorn der Wittwe

lichterloh hervor, Rache“ war iegt auch ihr einziger

Gedanke. Sie revanchirte ſich durch eine, gelinde ge

ſagt, ſehr unvorſichtig abgefaßte Zeitungsanzeige des

Inhaltes, daß am legten Sonntag Abend eine Schaar

junger Leute in ihre Wohnung gedrungen fei und fich

bei ihr ohne Weiteres zu Gaſte gebeten habe. Am

Schluſſe des Inſerates wurde als ein zufälliges Zu

ſammentreffen bemerkt, daß bald nach diefem unerwar

teten Beſuche auch einige filberne Löffel vermißt ſeien.

- Als die Dame am Tage nady dieſer Veröffentlichung

Morgens ihr Zimmer lüften wollte, brauchte ſie das

Fenſter nicht zu öffnen : der friſche, von Warnemünde

her wehende Wind hielt icon ungehindert ſeinen Eins
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zug durch die ſcheibenloſen Fenſter. Die Demolirung

wiederholte ſich in der folgenden Nacht, und gleichzeitig

ging der Dame die anonyme Ankündigung zu , daß

dieſe erfolgreichen Angriffe auf die Augen ihres Hau

ſesa ſo lange erneuert werden würden, bis ſie ſich zu

einem Widerruf entſchlöſſe. Was blieb zu thun übrig ?

Die gute Dame mußte in den ſauren Apfel beißen,

indem ſie der Roſtocker Studentenſchaft eine öffentliche

Ehrenerklärung gab, und ſiehe da ! als am Morgen

darauf die Sonne das Fenſter der Studentenfeindin

beſchien, fiel ihr Strahl auf einen während der Nacht

dort aufgehängten Stalbsbraten von vorzüglicher Quali

tät und nach allen Regeln der Kunſt geſpickt mit

Fidibuſſen.

Warum ich alle dieſe Geſchichten, die doch mit

Reuter's Leben nicht in directem Zuſammenhange ſtehen,

hier erzählt habe ? Um der Anſicht derjenigen Bio

graphen zu begegnen, welche vermeinen, ſie könnten

über Reuter's Roſtocker Studentenzeit mit den wenig

und doch ſo viel ſagenden Worten des alle Univerſitäten

charakteriſirenden Conımersliedes : Roſtock liegt in

Medlenburg“ hinweggehen, und dadurch den Glauben

erweden, als wäre unſer Friß in Roſtoc lebendig be

graben geweſen und habe ſeinen Wanderſtab weiter

geſeßt, um doch wieder unter Lebende zu kommen.

Dem gegenüber alſo habe ich betonen wollen, daß auch

in Roſtoc ein Studentenleben und zwar — nach dem

Geſchmacke der Zeit, — ſogar ſehr blühendes Studenten

leben geherrſcht hat ; einen ziemlich kräftigen Beweis

hierfür aber giebt uns Neuter felbſt in feiner Schil

derung zu Anfang von „Montecchi und Capuletti ",

1
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aus welcher auch unzweifelhaft hervorgeht, daß fich

unſer Dichter in Roſtock recht wohl gefühlt habe.

Daß aber die ohnehin ſchon bewegten Wellen

des akademiſchen Lebens zu Roſtock noch höher gingen,

als ſie vom Sturmeshauche der Julirevolution berührt

wurden, braucht wohl nicht erſt beſonders hervorgehoben

zu werden. Auf keiner deutſchen Univerſität blieben ja

die überrheiniſchen Sturmſignale ohne Wiederhall.

Ob die in Roſtock von Reuter und ſeinem Freun

deskreiſe geſtiftete Verbindung zu den neu auftau

chenden Freiheitsideen in irgendeiner Beziehung ſtand,

bleibt unentſchieden. Möglich, ſogar wahrſcheinlich iſt

es, daß ſie unter dem Einfluß dieſer Ereigniſſe in's

Leben trat und ſich anfangs vielleicht auch mit allerlei

wichtigen, das Wohl von Volk und Menſchheit betref

fenden Fragen beſchäftigte. Daß fie aber bald ſich

ausſchließlich dem Vergnügen widmete, erhellt aus

· Reuter's eigenem Bericht: * ) Letzterer, der uns, natür

lich nach Abzug einiger, auch hier angebrachter poetiſcher

Ausſchmückung, ein klares Bild von der Geſtaltung

feines Roſtocker Studentenlebens giebt, möge hier ein

gefügt werden. Er beginnt mit den dieſem Abſgnitte

als Motto vorangeſchickten Worten : „ De Seeſtadt

Roftoc is de Ups un Dal-Sprung för jeden richtigen

Meckelnbörger“, und fährt dann fort : „Dk min Up

ſprung is fei mal weſt, as if von de groten Schaulen

mal 'ne Tram höger up de Univerſität hüppen ded ;

äwer dat is al lang' her, un wi weiten uns nich mihr

*) ,De medelnbörgſchen Montecchi und Capuletti" , 5. Auf :

lage pag. 1. ff.
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recht dorup tau befinnen, vör Alen nich up Profeſſer

Elwerfen fine Inſtitutſchonen . Äwer dat weit it dodo

noch, dat wi Studenten en idel luſtig Lewen führen

deden, dat wi uns bi Nachtſlapentid mit de strewt

rümmer jöger, deſe ollen , braven, ſtädtſchen Striegse

knechts, de dunn nid, mihr rod, ne, all blag wiren ,

un dat wi of Finſtern inſmeten. Wi löften de grote,

ſociale Frag’un ſtift'ten 'ne „ Allgemeinheit“ unner

uns, de de facermentſchen Conſtantiften un Vandalen

ſdhändliche Wif' de Gemeinheit“ näumen deden. Wi

löſ'ten noch annere fihr wichtige Fragen , wenn wi in

unſere Kränzchen “ tauſamen jeten, taum Erempel up

mine Stuw ', de wichtige Frag' : „Was iſt die Ehre ? ",

würden äwer jo bald nich flüſſig doräwer, als Sir

John ; äwer mi tredten ſei dorbi 'ne Kuſ ut, denn,

as mine allgemeinen Frün'n von mi furt gungen, hadd

it as Voß , die Ehre " de Zech tau betalen. Wi guns

gen mit Fackeln von Korlshoff * ) in de Stadt berin

un ſungen dat erhebende Lied : Höret die Geſchichte

von der Waſſerfluth ", un as wi up den ollen Mart

kemen gegen den ollen ſcheiwen Petrithorm , dunn wiren

de Verf all, un ik makte in de Geſchwindigkeit noch

einen dortau :

„Da ſchidt der Noah 'ne Taub ' hinaus,

Die bracht' ein grünes Blatt nach Haus. “

*) Karlshof, ein vor dem Petrithore an der Warnow gelege

nes Bergnügungslokal, welches fich damals, in der noch bier.

tederloſen Zeit, eines lebhafteren Beſuches als in unſeren Tagen

erfreuete, jedod, auch heute noch von den Studenten, namentlich

bei Gelegenheit der auf große aQgemeine Commerſe folgenden Ber.

anſtaltungen, zuweilen ſehr zahlreich beſucht wird.
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Un wat unſ Öbberſt was, de feel Paſtor Knipky tau

Groten -Parchow , de famm nah mi ranne un kloppte

mi up de Schuller un fäd : fo füll ik man bibliwen,

denn würd woll wat ut mi warden, un wenn it ſo 'ne

Verſ' mihr maken fünn, ſo ſmet dat en Licht up de

Algemeinheit, un't gereikte ehr tau 'ne Freud' un tau

'ne Shr ; un ik makte denn ok noch fir en Stücferner

fiw Verſ' wider, de ik ömer - Gott ſei Dank !

vergeten hewm ; un ik glöwte em dat of All ihrlich tau,

denn ik was man Voß, un hei was all in ſin achtes

Semeſter. Un dunn tredten wi up den nigen Mark

un ſmeten unſ Fackeln up en Hümpel un ſungen :

, Freiheit, die ich meine " , un de Krewt ſtünnen um

uns rüm, fäden äwer nicks, un as ſei nabſten fragt

wiren, worum ſei nids gegen den Stratenſpectakel dahn

hadden, hadden ſei jo ſeggt, 't wir tau fierlich weſt, ſei

hadden't dauhn wullt , äwer as ſei't hadden dauhn

pult, dunn hadd dat lid ehr äwernamen, un't wir

ehr ordentlich den Pucel dalkrapen. So was 't

dunn ; äwer't is al lang' her, un Vele, de dunn up

den Ball, den wi de braven Roſtoder Philifters bi

Sdleuders * ) gewen , un op den de olle gaude Profeſſer

Frigidye noch fröhlich nah de Melodie danzte: Ich

und mein Fläſchchen ſind immer beiſammen " , danzen

nu nich mihr, un annere Tiden ſünd nu äwer de Welt

kamen. “ Da hören wir's alſo : , kreuzfidel“ ( „ idel

luſtig “) nennt Reuter ſelbſt ſein Roſtocker Studenten

leben und gedenkt noch in alten Tagen mit ſichtlichem

Wohlgefallen der Zeit , wo er als , craffer Fuchs" die alte

* ) , fotel de Ruſſie“ am Neuen Markt, jebiger Beſißer B. Schod .
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Hanſaſtadt durchjubelte, jenes Roſtock, bei deſſen bloßer

Nennung „jeden Meckelnbörger dat Hart upgeiht".

Eigentliche Reuteranekdoten aus dieſem Lebens

abſchnitt ſind uns nicht aufbewahrt, und findet dies

darin feine Erklärung, daß Reuter zu jener Zeit nur

mit der Allgemeinheit“ dachte, fühlte und handelte.

Er bemühte ſich als eifriger Fuchs „ die guten Manieren

der Burſchen nachzuahmen“ und trat als ſelbſtändiges

Individuum zu wenig in den Vordergrund. *)

Verſe, wie die von ihm ſelbſt überlieferten Supple

mente zu dem bekannten Waſſerfluthliede, wird er in

Roſtock wohl noch mehr producirt haben. Von einer

auf höhere Stoffe verwandten Dichterthätigkeit haben

wir keine Proben. Der Zeichenſtift dagegen blieb auch

in Roſtoc, während der wenigen freien Stunden,

welche das ſchwere Studentenleben ihm gönnte, fein

ſchöpferiſder Freund. Wie Profeſſor Dr. Julius Wig

gers in der „ Spenerſchen Zeitung “ vom 22. Juli 1874

erzählt, ſchenkte ihm ſein Freund Neuter beim Abgange

von Roſtock ein in ſchwarzer Kreide ausgeführtes Damen

portrait, welches noch jeßt die Wand eines Zimmers

in der Wiggers'ſchen Wohnung ſchmückt, als ein An

denken an den vortrefflichen Menſchen - Zeichner (in dop

* ) Mancher charakteriſtiſche Zug des Studenten Reuter wird

jedod ganz ſicherlich ſeinen Genoſſen entweder völlig entgangen

ſein oder war wenigſtens nicht auffällig und bedeutend genug,

um fidh ihrem Gedächtniſſe einzuprägen . Wenn man da.

mals " , ſchreibt mir mit dem ihin eigenen trodenen Pumor ein

Freund Reuter'8 aus jener Zeit, „ wenn man damals in dem

Studenten den ſpäteren Fri Reutec hätte ahnen können , würde

man beſſer aufgepaßt und ſich Notizen gemacht haben . “

1
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peltem Sinne) und zugleich als mein Zeugniß jener

verbotenen künſtleriſchen Beſchäftigung, von welcher

die Inſtitutionen des römiſchen Rechtes ihn nicht ab

zuziehen vermochten ."

Anregung bot Roſtock wie überhaupt für jeden

aufgeweckten jungen Mann, fo im Beſonderen für den

erwachenden Humoriſten in der mannigfaltigſten Weiſe.

In erſterer Beziehung wird mir jeder Recht geben, der

das damals noch wechſelvollere Leben der althiſtoriſchen

Stadt näher kennen gelernt hat, in lekterer Hinſicht

möchte ich ältere, mit dem Roſtock von damals vertrauete

Leſer nur an die berühmten, ſogar durch ein lithographi

ſches Portrait der Vergeſſenheit entriſſenen vier Roſtocker

Zeitgenoſſen “ erinnern, die Straßenoriginale Uelzen,

Martens, Spieß und Bölckow , komiſch nach Außen, ko

miſch im Inneren, Figuren, wie ſie ſich der Humoriſt nicht

beſſer wünſchen kann . Einem von ihnen, dem biederen

Helgen, welcher als Wichfier der Studenten „für den

äußeren Glanz der Univerſität“ ſich abmühte und, alſo

wohl verdient um Roſtocks Mufenföhne, in familiärer,

noch richtiger: in väterlicher Weiſe mit ihnen verkehrte, iſt

noch ein anderes Denkmal geſchaffen worden als das eben

erwähnte Bildniß. Reuter's Fründ Rein ....", der

jegt in Bolz bei Sternberg weilende frühere Rector

L. Reinhard, gedenkt in ſeiner 1839 unter dem Titel

„ Scherben “ erſchienenen humoriſtiſden Beſchreibung

einer Reiſe von Ludwigsluſt nach Norwegen des köft

lichen Uelzen mit begeiſterten Worten. Auf ſeiner

Wanderung in Roſtock angelangt, ruft er die Erinne

rungen an ſeine entſchwundene Studentenzeit wady,

vor ſeinem Geiſte erſcheinen die einſt ſo tapferen
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Krebſe “ und fehnſüchtig erhebt er ſeine Stimme nach

Uelzen : „Wo aber weilſt Du, laudator temporis acti ;

Du, der ſeinen beſten Zug im Halſe batte ; Du mit

Deinem Motto : Nulla dies sine linea, d. I. kein Tag

ohne Strich; Du, der ſo gern auf ſeinen kahlen Schädel

zeigte, die Spötter mit dem rührenden Troſtwort bez

lehrend : Da hebb’n wi uns Vergnögen för hatt !

Purpurträger an Naſ' und Wangen ; Uelzen, Factotum,

wo weilſt Du ? Wie beehrteſt Du jo gerne die

Lieblinge Deiner Seele mit dem herzergreifenden

Namen : Mein Sohn Johann ! Noch höre, noch

fehe ich Didy, wie Du unter uns faßeft, uns ſcheltend

ein entartetes Geſchledyt und die würdigen Vorfahren

uns preiſend ; oder, wie Du uns ermahnteft, nach Hauſe

zu gehen und Hefte zu machen und die Naſe in Spal

ding's Repertorium zu ſtecken ; oder wenn Du im

Enthuſiasmus aušriefft: Ludwig Nation ich ſterbe un

ſchuldig ! Die den Alten kennen, wiſſen, daß er ein

Bild auf ſeiner Stube hatte, darſtellend, wie Ludwig

XVI. im Begriff iſt, den Kopf auf dem Schaffot zu

verlieren . Unter dem Bilde ſtand geſchrieben : lud

wig : Nation , ich ſterbe unſchuldig ! Helyen aber ſprady

das Ganze unisono und wußte auch ohne Zeichen zu

lefen, wie ein gelehrter Rabbi das Hebräiſche!"

Helgen's College in der Berühmtheit, der Ausrufer

Martens war vor Allem durch die originelle Art und

Weiſe, in welcher er die ihm aufgetragenen Verfündi

gungen vorbrachte, bekannt und gern gehört als öffent

licher Redner. Als die damalige Liedertafel eines

Tages einen Ausflug nach Karlshof angeſezt hatte, des

eintretenden ſchlechten Wetters wegent aber von der
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Ausführung dieſes Planes abſtehen mußte, machte Martens

den Intereſſenten von dieſer Abänderung in folgender

Weiſe Anzeige : „ Hüren Se, mine Harren, wat ik Se

will ſeggen !“ jo nämlid, lautete der unveränderliche

Eingang ſeiner öffentlichen Anſprachen, De Fohrt,

de de Liedertafel hüt nah Korlshoff maken wull, dor

ward nicks von, ſondern dat Weder is nich paßlich !“

Mit Ueltzen und Martens verglichen, erſchienen die

beiden noch übrigen Zeitgenoſſen “ zwar wie Schatten

geſtalten, waren aber trojdem ſo komiſche Perſönlich

keiten, daß das Auge eines Reuter voll Vergnügen

auf ihnen verweilen mußte.

Das waren einige, die berühmteſten der humori

ſtiſchen Ganzheiten, welche zu jener Zeit unter Roſtocks

Sonne fröhlich gediehen, andere hier nicht weiter zu

erwähnende, aber darum nicht weniger intereſſante

ſtanden ihnen zur Seite, unzählige komiſche Einzelzüge

entdeckten ſich dem trefflich geſchulten Blicke des Dich

ters, wohin er ſich nur wandte, und – mag der

Roſtocer Aufenthalt auch für den Juriſten ein ver

lorener geweſen ſein, für den Humoriſten war er eine

gewinnreiche Studienzeit.



I en A.

,,Aity Jena ! Jena ! lieber Sohn,

Sag' mal, hört'ſt Du ron Iona ( chon ?

Haſt Du von Fena mal geleſen ?

Ich bin ein Jahr barin geweſen,

Als ich noch Studioſus war.

Was war das für ein ſchöne jabr!

Aus „ Hanne Nüte “.

Nach Ablauf ſeines erſten Semeſters verließ Neu

ter das gemüthliche Roſtock und zog, folgend der , freien

Burſchenluft“ des Wanderns, zur fröhlichen Studenten

ſtadt an der Saale, gen Sena, welches damals eine

Lieblingsuniverſität der ſtudirenden Jugend Mecklen

burgs war. * ) Am 25. Mai 1832 immatriculirt **),

nahm er mit ſeinem Freunde Karl Krüger, der auch

ſein Studiengenoſſe in Roſtock geweſen war, in dem=

ſelben Hauſe Wohnung und belegte das Colleg über

Inſtitutionen bei dem damaligen Ober-Appellations

gerichtsrath und Profeſſor von Schröter, dem ſpäteren

* ) Mit Reuter zuſammen ſtudirten in Jena im Ganzen

23 Meclenburger aus beiden Großherzogthümern .

**) Nach dem Matrikelbuche der Ilniverſität Jena .
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mecklenburgiſchen Miniſter, bei welchem er audy im

folgenden Winterhalbjahre eine Vorleſung über Pan

dekten annahm . *)

Ein der Wiſſenſchaft gewidmetes Leben“ führte

Neuter in Jena noch viel weniger als in Roſtod . In

den juriſtiſchen Vorleſungen zumal war er auch hier ein

ſeltener Gaft, und wenn er ein wiſſenſchaftliches Inter

eſſe bethätigte, ſo war es in der Mathematik, welcher

ſich nod; die Geſchichte hinzugeſellt haben mag, obſchon

er, ganz entgegen der Sitte der damaligen Burſchen

(dhafter, ſich bei Luden nicht als Zuhörer gemeldet hatte.

Je ſeltener unſer Fritz im Auditorium zu finden

war, deſto häufiger jab man ihn auf der Kneipe und

dem Paukboden ; er war ein flotter, forſdjer Burſche

im Allgemeinen und ein begeiſterter Burſdenſchafter

im Beſonderen.

Kurz vorher, ehe unſer Dichter nach Jena kam,

hatten äußere Veranlaſſungen dort den tiefgehenden

Unterſchied zwiſchen den direct auf die reale Einheit

Deutſchlands zuſteuernden Germanen und den ſanfter

und weniger unmittelbar vorgehenden Arminen zeitweilig

verſchwinden laſſen. Es gab in Jena wieder eine all

gemeine Burſdzenſchaft, und freudige Hoffnungen

knüpften ſich an dieſes Factum . Sie ſollten unerfüllt

bleiben, denn ſchon nach wenigen Monaten trat die

Differenz zwiſchen beiden Richtungen von Neuem auf's

Schärfſte hervor, und im Juli 1832 verließen die

fortſchrittlichen Germanen den bisher gemeinſam inne

gehabten Burgkeller, um nach dem Fürſtenkeller über

* ) Archivacten der Ilniverſität Jena.

9
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zuſiedeln. Auch Fritz Reuter trennte ſich von der

Arminia, deren Tendenz : durch wiſſenſchaftliche, fittliche

und förperliche Ausbildung ihrer Mitglieder dem

Vaterlande dereinſt gute Bürger zuzuführen und ſo

mittelbar für das Wohl des Vaterlandes zu wirken,

ſeinem jugendlich erregten Gemüthe nicht zuſagte; aus

dem anfänglich allgemeinen Burſchenſchafter wurde ein

enragirter Germane, der für die Ehre ſeiner Verbin

dung häufig auf der Menſur ſtand und manchem alten

Ienenſer reſpectable „ Schmiſſe“ beibrachte. *)

Immer ungeſtümer wurde bei der allgemeinen

Gährung jener Zeit das Verlangen und die Hoffnung

ber Germanen “, ihre politiſchen Ideen verwirklicht

zu ſehen, immer beſtimmter und ſtrenger wurden ihre

Ordensregeln, immer mehr rüſteten ſie ſich, vom Reden

zum Handeln überzugehen. Nachdem man ſchon auf

dem Frankfurter Burſchentage am 26. September 1831

einen Beſchluß gefaßt hatte, nach welchem im Falle eines

Aufruhres unter Umſtänden jeder Burſchenſchafter ver

pflichtet ſein ſollte, ſelbſt mit Gewalt den Verbindungs

zweck zu erſtreben, und an Volksaufſtänden, die zur

Erreichung deſſelben führen könnten, theilzunehmen, ging

man um Weihnachten 1832 auf dem legten Burſchen

tage zu Tübingen noch weiter, indem man beſtimmte,

die allgemeine deutſche Burſchenſchaft folle ihren Zweck,

* ) Bei einer dieſer Menſuren fecundirte ihm fein Freund

und Verbindungsgenoſſe, der stud. jur. C. Schmidt aus Wismar,

der auch eine Zeitlang im Vorſtande der Germania war. Ihm ,

der jeßt das Amt eines Gerichtsſecretairs in ſeiner Baterſtadt be.

kleidet, hat Reuter in dankbarer Erinnerung an jenen Freund.

ſchaftsdienſt Schurr.Murr“ dedicirt.
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die Einheit und Freiheit Deutſchlands, auf dem Wege

der Revolution erſtreben und deßhalb dem Vater

landsvereine in Frankfurt fich anſchließen.

Je nachdrücklicher die Jenenſer Germanen ihr

Programm betonten, deſto feindſeliger wurde ihr Ver

hältniß zu den Arminen, es kam wiederholt zu bluti

gen Reibereien und endlich, am 23. Januar 1833,

rüdte ein ſtarkes Militärcommando in Jena ein, um

der Wiederkehr folcher Erceſſe vorzubeugen . Zahlreiche

Verhaftungen und Relegationen folgten dem Erſcheinen

der bewaffneten Macht.

Auf die Kunde von dieſen Studentenunruhen rief

Bürgermeiſter Reuter ſeinen Sohn nach Hauſe zurück;

Friş Reuter mußte noch vor Dſtern 1833 aus der

Verbindung ausſcheiden und ſein geliebtes Jena verlaſſen.

Sein geliebtes Jena . “ Ja, es blieb ihm lieb

und thener für ſein ganzes Leben dieſes Jena, wo er

in Burſchenſeeligkeit geſchwelgt hatte. Wer erkennt

nicht in der Jenabegeiſterung des Galliner Land

pfarrers in Hanne Nüte" den eigenen Enthuſiasmus

des Dichters wieder. Mit ihm ruft Reuter voll Ent

zücken dem zur Wanderſchaft bereiten, über ſeine Reiſes

route aber noch nicht ganz klaren Schmiedegeſellen

Hanne Schnut zu :

„ Ach Jenia ! Iena! lieber Sohn ,

Sag' mal, hört'ſt Du von Jena ſchon ?

Haſt Du vor Jena mal geleſen ?

Ich bin ein Jahr darin geweſen,

Als ich noch Studioſus war.

Was war das für ein ſchönes Jahr !

*) „ Hanne Nüte " , ebſchnitt 4. Auflage 8. pag. 37.

9 *
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Uch. geb ' mir doch mit Mutter's Schwaan

Und mit deß Alten Engeland * ) .

Nein, Ziegenhan und Lidytenban,

Und dann der Fuchsthurm , wohl bekannt,

Und auf dem Keller die Frau Better ** )

Es war ein Leben, wie für Götter !

Triut mal, inein Sohn, trink aus den Wein ;

Ich ſchenk' uns beiden wieder ein .

Ilnd auf dem Markte ſtanden wir,

Zur Hand ein Jeder ſein Rappier ,

Und Terz und Quart und Quartrevers

Sieb mir Dein Glas nur wieder her

Die flogen links und rechts hinüber ;

Ia , Ja , da ging es ſcharf, mein Lieber ! "

Gleich dieſen ſeinem Landpfarrer konnte ſich noch in

ſpäteren Jahren Friß Reuter für ſeine Jenenſer Zeit

auf's Wärmſte begeiſtern.

In Noſtoc ſchon war er einem regen Studenten

leben begegnet, aber was war das gegen dieſes Wonne

daſein in Jena, wo der Student die erſte, die einzige

Rolle ſpielte und ſich demnach das Burſchenthum zur

volften Blüthe entfalten konnte. Im Vergleich mit

der Burſchenveſte Jena war Roſtoď trog ſeiner Reize

ein armſeliger Ort, und Reuter's Herz, das ſchon dort,

in der alten Hanſaſtadt freudiger gepocht hatte, wollte

ihm beim Anſchauen dieſer Herrlichkeiten faſt die Bruſt

zerſprengen. Verſenkt in's Meer der jugendlichen

*) Bekanntlich hat der alte Schnut ſeinem Sohne England

als Wanderziel empfohlen , während die Mutter ihr Gerzenslind

nicht gerne über das einheimiſche Schwaan hinausziehen laſſen

möchte.

**) Eine Reminiſcenz an die Kneipereien der Vereinigten

Burſchenſchafter auf dem Burgkeller.
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Wonne“ genoß unſer Dichter , der Freuden hohe Zahl“ ,

und Hauff's begeiſterten , dem Burſchenthume gewida

meten Verſe :

„Mit dem Humpen in der linken

Wollen wir dein Wohlſein trinken ,

Altes, frohes Burſchenthum :

Mit dem Fieber in der Rechten

Wollen wir dich fühn verfechten ,

Freies, tapfres Burſchenthum !'

ſind der treffendſte Ausdruck für die damalige Stim

mung Fritz Reuter's.

Daß unſer Freund in jener Zeit nur der Luft und

den Freuden des Studententhumes lebte und nicht an die

ernſteren Seiten deſſelben, an ſeine dereinſtige Carriere

dachte, wollen wir ihm nicht ſo ſehr verargen, ſondern be

denken, daß er ſidy damals noch in den erſten Semeſtern

befand und Muſenföhne, welche unter günſtigen Ver

hältniſſen bereits in dieſem Stadium fittlich entrüſtet

dem ſchönen , jugendlichen Burſchenleben den Rücken

kehren und ein Karthäuſerdaſein zu führen beginnen,

zu den beneidens- oder bemitleidenswerthen Auss

nahmeerſcheinungen gehören. Den verlodenden Reizen

des damaligen Jena würden übrigens höchſt wahr

ſcheinlich auch jene, durchaus ehrenhaften, Karthäuſer

nidyt widerſtanden haben .

Seiner äußeren Erſcheinung nach ſchildert er ſich

felbſt ſpäter * ) als einen ,mageren, lang aufgeſchoſſenen

Burſchen mit langem Halſe und langem Haar, bedeckt

mit einer ſchwarz-roth -gold verbrämten Müße“ , der in

* ) Vgl . De Reiſ nah Belligen “ . Vorrede.
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ſeinem Weſen „ etwas Antediluvianiſches, jeßt Unters

gegangenes “ zeigte.

Im ſpeciellen Verbindungsleben erwies fich Neu

ter nicht nur als begeiſterten Verfechter der Ideen ſeiner

Burſchenſchaft, ſondern, wie wir nach früheren Beobe

achtungen auch ſchon vermuthen können, als alzeit

luſtigen Geſellſchafter und als einen herzlichen, zuver

läffigen Freund.

An , Spriptouren “ ließen es Reuter und ſeine

Couleurbrüder bei der einladenden Natur des Thüringers

landes ſelbſtverſtändlich nicht fehlen . Eine derſelben, welche

fich nach der Rudelsburg bewegte, wurde Veranlaſſung

zu einem humoriſtiſchen Gedichte Reuter's, welches der

felbe auf der Rudelsburg ſelbſt verfaſste und in das

dortige Fremdenbuch ſchrieb. Es behandelt in ſcherz

hafter Weiſe die Entſtehung der Rudelsburg und ihres

unter dem Spignamen ,Samiel " in der Studenten

welt wohlbekannten Wirthes nebſt ſeiner Gattin

Samiella" . Wie Reuter in ſpäteren Jahren dem

Freunde, von welchem mir dieſe Notiz zufloß, erzählte,

hat der Eigenthümer der Burg, ein Herr von Schöna

burg, das Poem drucken laſſen. Auch ſollte es in

Muſik geſegt und ſchließlich ſo populär geworden fein ,

daß es zu den Drehorgeln geſungen wurde. Ob es

nody irgendwo vorhanden, kann ich nicht berichten .

Daß Reuter zur „ Vermünterung “ ſeiner Freunde nody

ähnliche Dichtungen in die Welt geſeßt, iſt im höchſten

Grade wahrſcheinlich, und ebenſo darf unbedenklich an

genommen werden, daß er auch durdy humoriſtiſche

Zeichnungen ſeinen Beitrag ſteuerte zur allgemeinen

Heiterkeit. Gezeichnet wenigſtens hat er - das iſt
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uns verbürgt auch während der tollen Jenenſer Zeit

ebenſo eifrig wie früher.

Daß in einer Stadt, wo ſich der Student un

genirt nach allen Richtungen hin entwideln kann, auch

die Originale, zumal die fomiſchen, wohl gedeihen,

ſteht außer allem Zweifel, und hat Reuter demnach

feine in Medlenburg begonnenen Studien in dieſer

Richtung mit Erfolg fortſegen können. Von anderen,

außerjenenfiſchen und zum Theil ſchon dem Leben ent

rückten Originalen empfing er von Freunden, welche

jenen nahe geſtanden, die föſtlichſten Schilderungen . So

von dem bekannten in den zwanziger Jahren unſeres Jahrs

hunderts verſtorbenen Profeſſor der Geſchichte an dem

großen Gymnaſium zu Gotha, Galletti, einem Manne

von ungeheurer Gelehrſamkeit, der aber den üblen Fehler

hatte ſehr zerſtreuet zu ſein und in Folge deſſen köft

liche Quidproquo's und oft den hervorragendſten Blöde

finn zu Tage förderte, wie z. B.: „ Charilaus wurde

ſehr jung geboren “, oder „Beim Ueberfal von Hoch

kird ſchnallten die Preußen die bloßen Sättel über die

Hemden und ritten in aller Eile zum Thor hinaus “ ,

oder : Marimilian I. hatte die Hoffnung, den Thron

auf ſeinem Haupte zu ſehen“ , oder : Die Israeliten

find ſchon ein gar altes Volk, fie kommen ſchon im Homer

vor“ , oder : Als Maria Stuart hingerichtet war, er

ſchien die Königin Eliſabeth im Parlament, in einer

Hand das Schnupftuch, in der anderen die Thränen "

u. dgl . m . Galletti's Schüler wußten ſich während

des trockenen und langweiligen Vortrages nicht beffer

zu beſchäftigen, als indem ſie dieſe geiſtigen Irrgänge

ihres Praeceptors fofort mit größter Gewiſſenhaftigkeit
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zeugen konnten.

aufzeichneten, und ſo war denn einer von ihnen in der

Lage, unſerm Dichter ein Heft mit 158 folcher

Gallettiana zu überliefern, deren Richtigkeit eine ganze

Reihe anderer Zöglinge des Gothaer Gymnaſiums,

welche mit Reuter zuſammen in Jena ſtudirten, bes

„ Eine unbejdreibliche Heiterkeit “,

fagt Neuter, , bemächtigte fich in Erinnerung der auf

den Gymnaſialbänken verfloffenen Stunden des ganzen

Kreiſes, wenn dieſe Dinge auf dem Burgkeller zu

Jena vorgetragen wurden. “

Das liebliche Thüringer Land endlich gewann über

unſern für Naturſchönheit ſo empfänglichen Dichter eine

zauberiſche Gewalt, welche ihn in ſpäteren Jahren ſeines

Lebens immer wieder wie zu einer Jugendliebe gen

Thüringen zurückzog und ihn dort auch ſein Leben be

ſchließen ließ.

Wo uns ſoviel ſchöne Bande feſſeln wie hier

unſern jungen Freund, trennen wir uns ungern und

fchwer, trok alledem aber mußte Friß Neuter ſcheiden ,

er mußte : der Wille feines Vater war unerſchütterlich.
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raurige Zeiten ſind es, von denen die nachfolgen

den Blätter berichten ſollen , Zeiten, die zwar Gott ſei

Dank ! für uns, überſtanden ſind und ſo dürfen wir

hoffen nimmer wiederkehren, bei deren Gedächtniſ

aber wir uns des Unwillens und der Wehmuth nicht

erwehren können . Was hatten denn , fragen wir mit

Friß Reuter, jene Jünglinge, die man in beſter Jugend

kraft dem Gefängniſſe überlieferte, was hatten ſie weiter

begangen, als das zu erwünſchen und zu hoffen gewagt,

für welches nicht zu erglühen, heute als Makel be

bezeichnet wird: ein einiges Deutſchland ? — „ Aber ſie

hatten das Ziel ihrer Sehnſucht mit Gewalt herbei

führen wollen .“ Allerdings, ſie haben in ihren

Verſammlungen von energiſchen Maßnahmen geſprochen ,

dieſe und jene Parole ausgegeben , aber waren denn

einige Hundert ſchwärmeriſd begeiſterte, in politicis

jedoch hödýſt unpraktiſche Studenten eine zu fürchtende

Macht, konnten ſic für ſich allein die Welt anſtecken

und entzünden " , falls ſie es wirklich gewollt hätten ,

vermochten ſie etwas ohne das Volk und hatten ſie

von dieſem auch nur die mindeſte Unterſtügung zu

gewärtigen ? Wir müſſen mit Nein und immer wieder
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mit Neint antworten . Im großen Volke hatten die

Beſtrebungen dieſer jugendlichen Gefühlspolitiker keinen

Boden – wenn die, jenem ſo fern ſtehende, akademiſche

Jugend in dieſer Richtung erfolgreich wirken wollte, ſo

mußte ſie fid) wie ein Mann erheben und durch ihr

eigenes Beiſpiel für ihre Ideen Propaganda machen,

was bekanntlich nicht der Fall war. Ferner: über die

Wege, welche ſie zur Erreichung ihres Zieles einſchlagen,

die Art und Weiſe, wie ſie die Einheit Deutſchlands

organiſiren wollten , darüber waren fiď die deutſchen

Burſchenſd;after noch lange nicht klar, und als ſie ſich

endlid; beim Frankfurter Attentat zum Handeln

überzugehen veranlaßt fühlten, gejdhab es in einer

ziemlich ungeſchickten Form, die keineswegs dazu an

gethan war Beſorgniſſe zu erregen. Gefährlich waren

alſo jene Fanatiker der Einheit nicht und am wenigſten

in einem Lande wie Deutſchland, wo feit 1815 die

Polizeieinric
htungen vortreffliche waren und das Volk

fich noch lange nicht von der Erſchöpfung der Kriegs

und Siegesjahre erholt hatte. Nur ein Pslitiker wie

der vielgewandte Staats mann an der Donau, der bei

jedem , auch dem leijeſten, Lufthaud), welcher über das

mit ſoviel Sorgfait und Kunſt in die Ruhe eines

Kirchhofes“ verſette Deutſchland dabinzog, den Boten

eines die auf unſiderem Boden errichteten Gebäude

ſeiner Politik vernichtenden Sturmes witterte, nur ein

Metternich konnte in dieſen Vorgängen Grund zu

ernſten Befürchtunge
n erblicken und ſich veranlaßt

fühlen das Hifthorn zu einer neuen Demagogenba
ß

erſchallen zu laſſen. Der Ruf wurde in ganz Deutſch

land gehorſamſt dernommen und man beeilte ſich dem
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felben Folge zu leiſten . Hunderte von deutſchen Jüngs

lingen wanderten in die Kerker, die das Grab ihrer

körperlichen oder geiſtigen Geſundheit, in vielen Fällen

auch beider, werden ſollten, Lebenspläne und Lebens

hoffnungen wurden unbarmherzig zerſtört, und manches

Vater- und Mutterherz brach vor Kummer. Ja, fie

haben ſchwer gelitten, die Idealiſten der dreißiger Jahre,

dafür hat aber auch die Idee, für welche ſie geduldet,

in unſeren Tagen glänzend triumphirt, und gerade der

Staat, welcher den größten Eifer beim Verfolgen der

Vorfechter der Einheitsidee bethätigte, gerade er ſollte der=

einſt die Verwirklichung dieſes Gedankens herbeiführen.

Die deutſchen Burſchenſchafter und ihre Anhänger

waren zu ſehr Gefühlspolitiker, um cinen praktiſchen

Erfolg zu erreichen, aber ſie haben in einer Zeit der

politiſchen Stagnirung durch ihre jugendliche Gluth

den nationalen Gedanken wachgehalten und ſo ihrer

ſeits mitgewirkt an dem großen Werke, welches nach

langen Irrungen, wiederholten Enttäuſchungen , ſchweren

Leiden und blutigen Kämpfen dem deutſchen Volke

endlich gelungen iſt. Das möge ihnen ein dankbares

Vaterland nimmer vergeſſen !

Während im übrigen Deutſchland ſchon energiſch

mit Verhaftungen gegen die Mitglieder der Burſchenſchaft

vorgeſchritten wurde, ſaß Friş Reuter unbehelligt im

Vaterhauſe zu „Stemhagen “ und lag, zum erſten Male
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vielleicht, ſeitdem er Studioſus war, mit Eifer ſeinen

Studien ob . Der Sommer 1833 verging, unſern

Friß ſchien man inderthat gänzlich vergeſſen zu haben

oder ihn doch nicht für einen der gefährlichſten Miſſe

thäter zu halten, welche man baldmöglichſt Vinter

Shloß und Riegel ſeßen müßte.

Hierdurch ſicher gemacht, überredete er ſeinen

Vater ihn im October die Univerſität Leipzig beziehen

zu laſſen, und Bürgermeiſter Reuter, der ſelber nicht

mehr an eine ernſtliche Gefahr glaubte, gab ſeine Ein

willigung. Gegen Ende des Octobermonats begab ſich

Fritz Reuter mit einem mecklenburgiſchen Studien

freunde auf die Reiſe nach Leipzig. Dort angelangt,

wurden beide jedoch ſofort als verdächtige Individuen

zurückgewieſen und ſahen ſich dadurch veranlaßt ſchleu

nigſt die Stadt wieder zu verlaſſen. Unſchlüſſig, wo

hin er ſich wenden ſolle, ob zurück nach Meclenburg

oder nac, einer anderen Univerſität, kam der nun ſelbſt

etwas beunruhigte, an die Möglichkeit einer Verhaftung

außerhalb des Heimatlandes aber noch immer nicht

denkende Dichter nach Berlin. Inzwiſchen hatten auch

bereits Reclanationen ſeitens der medlenburgiſchen

Regierung bei dem Vater in Stavenhagen ſtattgehabt,

welcher, wohl wiſſend, daß eine Inhaftirung ſeines

Sohnes und die darauf folgende Unterſuchung ſich

innerhalb Mecklenburgs weit günſtiger für jenen ge

ſtalten würde, ſofort ſeinen damals noch in Berlin

conditionirenden Neffen Ernſt beauftragt hatte, Friß,

fals dieſer dorthin kommen ſollte, ungeſäumt von

dieſen Vorfällen in Kenntniß zu ſeben und ihn nach

Hauſe zu dirigiren. Wer ſich aber weder bei Ernſt

1
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noch ſonſt einem der dortigen Verwandten ſehen ließ,

war unſer Dichter. Ohne auf wiederholte Warnungen

ſeiner Freunde zu achten und vertrauend auf ſeine

Ausnahmeſtellung als Nichtpreuße, ſchwärmte er einige

Tage ungenirt vor den Augen der Berliner Polizei

umher, die ihn vorerſt ſicher werden ließ, um darauf

deſto erfolgreicher gegen ihn vorgehen zu können. Alle

Bemühungen Reuter's dann noch dem drohenden Un

heil zu entgehen waren vergebens, das Neß um ihn

hatte ſich ſchon ſo eng zuſammengezogen, daß an ein Ent

rinnen nicht mehr zu denken war. Sich bald bei

dieſem , bald bei jenem Freunde bergend, wußte er

zwar feine Verhaftung noch eine Zeitlang hinzuhalten,

eine Flucht aber konnte er nicht mehr bewerkſtelligen,

und fo wurde er denn ſchließlich am 31. October 1833 *)

arretirt, nach einem Berichte: in einer entlegenen

Kneipe, wohin er ſich vor ſeinen Verfolgern geflüchtet,

nach anderen Angaben : in einer Droſchke, welche ihn

dem Bahnhofe zuführen ſollte. Man brachte ihn in

die Stadtvoigtei, wo er bis Neujahr 1834 verblieb,

um alsdann dieſes Gefängniß mit der Hausvoigtei zu

vertauſchen.

Unter Leitung eines geriebenen Inquirenten, des

Criminalraths Dambach, der ſich durch dieſen Proceß

eine gute Beamtenſtellung, zugleich aber eine traurige

Berühmtheit erwarb, begann nun die Unterſuchung,

welche für die Demagogenverfolger die günſtigſten

*) Ich gebe dieſes Datum nach einem im Folgenden mit.

zutheilenden Briefe Reuter's . Nach der gewöhnlichen Angabe in

den Biographien täre er erſt im November verhaftet worden.
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Reſultate lieferte, denn Dambach brachte aus den Ju

culpaten alles heraus, was er wollte, nicht nur was fie

gethan, nein auch was ſie gedacht und gefühlt hatten.

As Lohn für dieſe Aufrichtigkeit ſpendete er ſüßen

Troſt, indem er u. a . zu Reuter äußerte : Laſſen Sie

ſich immerhin auf die Feſtung abführen. Sie müſſen

entſchieden an ihr Vaterland ausgeliefert werden. “

Würdig zur Seite ſtand dem Herrn Criminalrath der

ſpäter dem Wahnſinne verfallene Referent Tzíchoppe,

der ſo lange in den Acten wühlte, bis er endlich den

Conat des Hochverrathes“ ausfindig gemacht hatte.

Ihren Vertheidiger durften ſich die jungen Dema

gogen “ nicht ſelbſt wählen, er wurde ihnen von Ge

richtswegen beſtimmt. Wie ſehr dieſen Defenſoren das

Wohl ihrer Clienten am Herzen lag, beweiſt die von

Friß Reuter gemachte Erfahrung. Sein Anwalt, der

ihn verſichert hatte, er müßte an Medlenburg ausgelie

fert werden, beantwortete keinen der Briefe, welche der

unglückliche Jüngling an ihn abſandte.

Die Unterſuchungshaft in der Hausvoigtei war

eine ſehr ſtrenge. Die „ Hochverräther“ wurden hier

wie die gemeinſten Verbrecher gehalten. Herute reten

ut dat ſchöne, junge, friſche Studentenlewent, üm achter

Bleckkaſten, Slut un Rigel jeden Sünnenſtrahl von

Leiw tau vermiſſen, üm as 'ne Dreiörgel, de dagdag

lich mit twölw Gröſchen in Puſt un in Gang hollen

würd, de Melodie uptauſpelen, de de Herr Kriminala

rath Dambach vört hochpreiſliche Kammergericht fingen

wul, dormit dat hei ſin beter Furtkamen finnen wull “,

ein hoffnungsberaubter Jüngling, ein willenloſes Werk

zeug hat Neuter hier Seelenqualen erduldet, von denen
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uns ſeine Schilderung in Ut mine Feſtungstid “ nur

eine ſchwache Vorſtellung verſchafft. Was dem Ge

fangenen das Herz hätte erleichtern können, wurde ihm

verwehrt. Er durfte fich nicht ausſprechen, nicht ein

mal ſchreiben ſollte er, was er empfand. So war er denn

genöthigt ſich heimlich ſelbſt ein Schreibzeug herzu

ſtellen. Ein Kienſpahn aus der Diele diente als Feder.

„Tau Wihnachten hadd ik en por Wallnät kregen, ik

hadd de Nätſchellen brennt un mi dorut 'ne Drt Tuſch

makt, mit de hadd ik ſchrewen, natürlich heimlich !

Nicks Böſes hadd ik ſchrewen, nids, wat gegen de

Husordnung was, blot Gedichte jlichte Gedichte,

worin de Wuth utbröf, worin de ganze Bitterlichkeit

von mine Lag’ ludhalf' ſchreg, worin ik dat beten Welt

in Grus un Mus tauſam flagen un mi dennahſten as

Herrgott der zweite“ up deſen Schutt etabliren wull.

Taum Glück för de Welt is dit Allens verluren gahn,

un taum Glück för mi klingen deſe Gedichte in minen

Harten nich mihr wedder, fülwft de Fedder, de Sein

ſpohn, mit de ik dit Allens ſdrewen heww, un de ik

Sohre lang as Andenken uphegt heww, is von Mariken

Gramkows in Treptow mal aš en gewöhnlichen Spohn

taum Anbauten in en Aben vernugt worden . — Wenn

mi äwer Einer mal beſäuken füll, denn kann ik em

doch wat Schriftlichs ut deſe Tid wiſen : „ die Tochter

Jephtas “ von Byron, de ik ut den Gedächtniß dal ſchrewen

heww. - Byron was tau dunnmalen min Mann. " * )

Reuter's Vater wie die Berliner Verwandten des

Dichters, unter ihnen der hochverehrte Schulvorſteher

* ) Vgl. „ Ut mine Feſtungstið “. 4. Auflg . pag . 120.

10



146

Marggraf, waren währenddeß nicht müſſig geweſen, fie

batten ſchriftlich und mündlich bei der preußiſchen wie

der mecklenburgiſchen Regierung verſucht Frißen's Aus

lieferung an Medlenburg zu bewirken . Alles vergeb

lich ; Frig blieb in preußiſcher Haft und wurde, ehe

noch das Urtheil gefällt war * ), am 15. November 1834

auf die Feſtung Silberberg gebracht. Zu den Qualen,

welche ohnehin ſchon die Bruſt eines lebenskräftigen,

lebensfrohen und nun plöblich von dieſem ſchönen Leben

abgeſchnittenen Jünglings durchwühlten, geſellte ſich die

ſchreckliche Pein der Ungewißheit über die Zukunft.

Wie lange noch werden die Richter mit dem Urtheils

ſpruch zögern und was wird ihr Mund ihm dereinſt

bringen ; wird der treue Vater dieſem Angriff auf ſeine

Seele widerſtehen oder wird er vor Gram in die Grube

finken ? Das waren die Sorgen, welche jept als un

ermüdliche Quälgeiſter in Reuter’s Bruſt ihren Einzug

hielten. Die Umgebung konnte auch nicht dazu bei

tragen, ſein Gemüth zu erheitern. Er ſaß in einer

düſteren Kaſematte, unter ihm brauſte und heulte der

Sturmwind durch den langen unterirdiſchen Gang, der

fich durch die ganze Feſtung zog, links von ſeinem Gefäng

*) So muß ich entgegen den Angaben Glagau's und ande.

rer Biographen berichten , welche Reuter erſt nach dem Silberberg

transportiren laſſen, nachdem ihm bereits ſein Urtheil geſprochen,

denn wie aus dem ſchon erwähnten , bald folgenden Brief des

Dichters vom Silberberg d . d . 31. Oktober 1836 erhelt, kannte

Reuter damals, alſo nach faſt einjähriger Haft auf dieſer Feſtung,

Tein Urtheil noch nicht erwartete es auch nicht vor dem nächſten

Iahre . Das Gleiche ergiebt fich aus einem im Nachſtehenden

ebenfalls mitzutheilenden Schreiben des preußiſchen Juſtizminiſters

von Kamp3 .
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niß war die Feſtungskirche, hinter ihm ein dunkles

Lody, in weldem der Raubmörder Erner, von dem uns

Pitaval erzählt, in Ketten und Banden geſeſſen hatte. *) 5

Es war eine elende, durch körperliches Leiden noch

verſchlimmerte Lage, in welcher ſich der junge Neuter

befand, und von der durch ſie erzeugten Verzweiflung

iſt auch der nachſtehend wiedergegebene Brief dictirt,

weldhen Reuter am dritten Jahrestage ſeiner Verhaftung,

am 31. Oktober 1836 , an den Vater richtete. Wie

aus demſelben hervorgeht, hatte Bürgermeiſter Reuter

die Abſicht, ungeachtet der Erfolgloſigkeit ſeiner bis

herigen Schritte, noch einen neuen Verſuch zu madyen,

um den geliebten Sohn zu befreien oder wenigſtens ſeine

Auslieferung an die Regierung des Heimatlandes zu

erreichen, und hatte zu dieſem Zwecke ſich von dem

lekteren einige Mittheilungen über ſeine Theilnahme

an den Beſtrebungen der Burſchenſchaft erbeten. Frit

Reuter's Antwort lautete :

Silberberg, den 31. Oktober 1836.

Mein lieber Vater ,

Wenn ich dem obigen dato fluchen ſollte, ſo wäre es

mir wenigſtens zu verzeihen und ich würde es thun , wenn

ich nicht bedächte, daß der Sag , der mich vor drei Jahren

in den Berker warf, vielleicht eine Menge von Menſchen

beglüdte ; mich hat er namenlos unglüdlich gemacht, er

hat mir Geſundheit und Lebensglüd und was noch ſchlim .

mer iſt auch Lebensmuth geraubt. Darum bitte ich Dich

herzlich. laß Deinen Beftrebungen mir die Freiheit zu ber

ſchaffen nur noch einen lebten Verſuch folgen und dann

höre auf Deine Zeit und Dein Gemüth mit einer Chimäre

zu plagen, die ebenſo fabelhaft und monſtros iſt, wie die

* ) Vgl. „Ut mine Feftungstid “ pag. 28.

10*
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te

der Mythologie. Ich bin auf dem Wege mir einen paffi.

ben Muth zu verſchaffen, deffen Göhepunkt võllige Apathie

ſein wird, und wenn dies Beſtreben für einen Menſchen,

der im Genuffe ſeiner Freiheit iſt, etwas ſchreckliches und

ſogar fündliches enthält, ſo iſt es für einen Gefangenen

nicht allein zuträglich, foudern, wie ich glaube, mit der

Moral völlig übereinſtimmend, wenigſtens für einen

fangenen meiner Klaſſe.

Um dich aber in den Stand zu ſeßen dieſen leßten

Verſuch zu machen, ſo will ich Dir, ſo gut es geht, alle mög.

lichen Materialien zuſammengefaßt kurz angeben : Die Med .

lenburger ſind zu zwei Sahren berurtheilt ; aber in Breußen

iſt es anders . Gleich nach unſerer Abführung nach Silber.

berg fragte B. bei ſeinem Vertheidiger an, wie das Urtheil

wohl lauten könne , und erhielt zur Antwort : zwei von den

Greifewaldern würden wahrſcheinlich zum Tode berurtheilt,

er ſelbſt zu 30 Jahren , die andern zu respective 25 und

15 ; die Ienenſer find nun vielleicht noch ärger inculpirt

und ſo komme ich zu dem Schluſſe. daß ich wohl ihr Ge.

did theilen werde ; übrigens bin id vielleicht weniger

oder doch nur eben ſo ſtark betheiligt, wie die übrigen

Medlenburger .' -- [Es folgen hier Notizen über einige

andere gleich falls berhaftete Medlenburger uud ihr Ver.

hältn iß zur Senenſer Verbindung, welche ich der darin

angeführten Namen von noch lebenden Perſönlichkeiten

wegen unterdrücke. Was für uns daraus wichtig, iſt, daß

Reuter niemals im Vorſtande der Germania geſeffen hat.

Bon jenen medlenburgiſchen Berbindungsgenoſſen meint

Reuter dann weiter, müfſe ihm auch noch der Ilmftand zu

ſtatten kommen, daß er in Jena ſelbſt ſchon zu einer Zeit,

wo noch gar keine Unterſuchung eingeleitet geweſen, aus

der Burſchenſchaft freiwillig austrat . Uleber die Tendenzen

ſeiner Berbindung fährt er dann fort :) - „ Unſere Abfidh.

ten waren auf keinen beſtimmten Staat gerichtet, ſondern auf

alle Staaten in Deutſchland; ich bin nie mit einer politiſchen

Miſſion beauftragt und habe nie privatim eine dergleichen

ausgerichtet. Ich bin ferner der einzige Ausländer in

1
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Preußen, der verhaftet iſt ohne in Preußen ſtudirtz11

haben oder der fich politiſche Berbrechen in demſelben hat

zu Schulden kommen laffen. Sollte nun der neueſte

Bundestagsbeſchluß in Unwendung gebracht werden , ſo

habe ich keine Goffnung zur Auslieferung , was aber wohl

einen alten Rechtsgrundſaß umſtoßen beißt und was na .

türlich eine unüberwindliche Bitterfeit in meinem Bergen

zurüdlaffen muß .

Alles Obige iſt getreu der Wahrheit gemäß, und Du

kannſt getroft jeden beliebigen Gebrauch davon machen .

Den Arzt habe ich um ein Atteſt gebeten, ob er mir eins

geben wird und wie dies beſdhaffen ſein wird, weiß ich noch

nicht, ſobald ich es habe, ſende ich es Dir zu . Und nun

noch einmal die Bitte, ſchlägt dieſer Verſuch fehl. ſo laßt

es gehn, wie es geht, es wäre Unrecht an Dir ſelbſt und

an den Schweſtern gehandelt, wenn Du Deine Kräfte

auf eine hoffnungsloſe Sache verwenden wollteft, und die .

wenn ſie gelänge , Dir nur einen Schatten von Deinem

frühern Sohn zurüdbringen würde.

Schreib mir Neuigkeiten fernerhin von unſerer Familie,

ich werde Dir darauf antworten und Dein, ſowie ihr An.

denken wird die einzige Freude für mich ſein . Infer

Erkenntniß wird hoffentlich zukünftiges Jahr

erſcheinen , da wird ja vieles ſen und aufklären.

Am 7. tommenden Monats iſt mein Geburtstag ( der 4.

im Gefängniß) ; ich werde dann freundlich an Euch denken

und an die vielen kleinen Beweiſe von Liebe, die ich in

den Jahren der Kindheit von Euch erfuhr , die gewiß mehr

werthfind als alle die ſchönen Berſprechungen, die ich

Dir an dieſem Tage gemacht habe, und von denen fo

wenige verwirtlicht find.

Lebe wohl und Grüße an alle, vorzüglich an Liſette *) ;

was ſie mir geſchidt, habe ich richtig erhalten .

Dein

f. Reuter.

*) Reuter's Schweſter ſtand damals und bis zu ihrer Ber.

beiratung ( 1850) dem Hausſtande des Vaters vor.
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Dieſen Brief, - welcher die ganze düſtere Seelen

ftimmung des Dichters wiederſpiegelt, übergab der be

kümmerte Vater feinem Freunde, dem ſpäteren Landdroſt

V. Lowgow, der in dem Zeitraum von 1833 bis 1848

als erſter Beamte des Stavenhagener Domanialamtes

fungirte und ſich bereits wiederholt für Fritz Neuter in

Schwerin verwandt hatte. v. Lowkow ging nun direct

an den preußiſchen Juſtizminiſter v. Samptz in Berlin.

Aus ſeinem mir im Brouillon vorliegenden Schreiben ,

dem der eben mitgetheilte Brief Frit Neuter's beigefügt

war, entnehme ich : V. Lowhow erinnert die Ercellenz

zunächſt an das gemeinſame engere Heimatland Meck

lenburg , beruft fich auf ſeinen, auch dem Miniſter be

kannten Vater und erweckt endlich Reminiſcenzen an

die Zeit, während welcher v. Stamps im Hauſe ſeines

eigenen Vaters, damals erſten Beamten des Staven

häger Amtes, alſo in dem jegt von dem Adreſſanten

bewohnten Amtshauſe weilte, D. h. an ſeine Kinderzeit.

Dann zur Sache übergehend, bemerkt der Schreiber,

daß ihn zu dieſem Schritte vor Allem der bemitleidens

werthe Gemüthszuſtand des tiefgebeugten Vaters ver

anlaſſe. Den Sohn kennt er ſelbſt nicht, hörte aber

allgemein in Stavenhagen , „ daß er eine große Gutmüthig

keit und Herzensgüte ſtets bethätigt haben ſoll“. Dem

Petenten liegt es nun fern um Gnade für den jungen

Reuter zu flehen oder den Lauf der Inſtanz für ihn

hemmen zu wollen, nein, er bittet nur denſelben mög

lichſt beſchleunigen zu laſſen und womöglich in eine

Auslieferung des Inculpaten an ſein Vaterland zu

willigen. Der Vater“, heißt es dann weiter, , ift

darüber, daß das Urtheil über ſeinen unglüdlichen
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Sohn immer noch nicht erfolgt, daß er ohne ein ſolches

zu erhalten, ſchon länger als 3 volle Jahre im Sterker

fchmachtet und beinahe verzweifelt, tief bekümmert, und

wird ihn ſtiller, tiefer Gram hierüber ohnfehlbar

ſchneller zum Grabe reifen .“ Ueber die bisher in

dieſer Angelegenheit gemachten Verſuche bringt dann

der folgende Paſſus Nachricht: Da ſo viele Medlen

burger doch ausgeliefert worden, ihr Urtheil längſt

empfangen, ihre Strafe beinahe gebüßt haben, jo

wandte ich mich dieſes jungen Reuter wegen zuvörderſt

an ein Mitglied unſerer Regierung in Schwerin und

erhielt zur Antwort, daß die Königl. Preußiſche Regie

rung auf die Auslieferung des jungen Reuter nicht

eingegangen ſei, die hieſige dieſe Sache dermalen habe

fallen laſſen und der Vater weitere Anträge machen

müſſe." - . Das binnen Kurzem , am 25. November,

eingegangene Antwortſchreiben des Miniſterslautete:

Berlin, 25. November 1836.

Eurer och wohlgebornen

gütiges Uudenken vom 22. d . M. iſt mir äußerſt erfreulich,

wenn gleich die Veranlaſſung mich tief ſchmerzt. Ew . Hoch.

wohlgeboren danke ich für das erftere um ſo mehr, als

ich demſelben nähere Nachrichten über die Lebensverhält.

niffe eines alten , mir unvergeßlichen Freundes verdanke

und dadurch Gelegenheit erhalte ihm zu einer Laufbahn

und zu einer Stelle Glück zu wünſchen, die ſtets in meinen

votis carioribus lag.

Schmerzlich iſt mir aber die Veranlaſſung, auch wenn

ſie meinen alten Bekannten, den Bürgermeiſter Reuter, nicht

beträfe , und auch ich nicht einen einzigen Sohn hätte.

Das Unglück der in Unterſuchung befangenen jungen

Männer und ihrer Angehörigen bekümmert und ergreift

mich tief, vielleicht am tiefſten, obwohl ich dazu ain wenig.
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ſten Veranlaſſung habe, indem ich mir die gewiſſenhafteſte

Beruhigung geben kann . daß es an mir nicht gelegen , den

ſchlechten Lehren und ſchlechtern Lehrern bei Zeiten ein

ſolches Ziel zu ſeßen , was dieſem Vorfall und dieſen Be.

ſtrebungen der Jugend ſehr kräftig vorgebeugt haben würde .

Millionen von Thränen würden dann nicht fließen . Seit

einer Reihe von Jahren ſind mir dieſe Verhältniſſe genau

bekannt und gerne entſagte ich der Glorie, daß . was ich

als unfehlbar vorher befürchtete. eingetreten iſt! Unbe.

wachte ſchlechte Ausſaat bringt hlechte Früchte Des

jungen Reuters Brief beſtätigt leßtere. Er geſteht. daß

die jungen Solonen in Jena ihre Abſichten auf alle Staa.

ten Deutſchlands gerichtet hatten , der erſte Schritt zur Uus.

führung dieſer Abſichten war das Frankfurter Attentat ! Eben

wegen meiner genauen Kenntniß dieſer Verhältniſſe bin ich

aber überzeugt, daß dieſe juugen Männer an ſich ntchi von

ſchlechtem Character, ſondern nur verführt und verſroben ,

eitel und durch ſchlechte Verführer bis zum höchſten, ſelbft

wahnſinnigen Grade exaltirt waren. Der junge Reuter

gehört zu den beſſern und weniger gravirten und was er

darüber ſchreibt, iſt gegründet.

Soviel die Unterſuchung wider ihn betrifft; ſo bemerke

ich. daß alle dieſe Umtriebe und beſonders die Verbindung,

zu welcher er gehörte, durch ganz Deutſchland verbreitet

war und in ihren einzelnen Abtheilungen innig verbunden

war, die Mitglieder alſo alle Mitgenoſſen waren, die man

daher, wo man ſie fand, zur Unterſuchung 30g , da fie ja,

wie Reuter ſelbſt ſchreibt, gegen alle Staaten Deutſchlands,

mithin auch gegen jeden einzelnen derſelben gefehlt haben .

Gegen die Mitglieder der weniger gravirten Berbindungen

find bereits vor acht Monaten zwei Urtheile publicirt ;

gegen zweihundert und einige Mitglieder der gravirteren Ber .

bindungen wird das Urtheil aber in den nächſten Tagen

zur Publication reif ſein ; Gerr Reuter gehört, wie ich

höre, nicht zu den Gravirteren , wogegen, wie ich höre, gegen

zwei unſerer Landsleute die Todesſtrafe erkannt iſt. Dem

jungen Reuter wird übrigens der erlittene Feſtungs. Arreft
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auf die Strafzeit mit angerechnet werden, Vor Publica.

tion des Iirtheilt wird die Königliche Begnadigung nicht

eintreten können, ich zweifle nicht, daß fie in größerm oder

geringern Ilmfange allen zu Sheil werden wird, wie deren

auch die Mitglieder der geringeren Verbindungen bereits

theilhaftig geworden ſind und von uns dazu die vorbe.

reitenden Schritte gemacht werden . Ich kann daber dem

Bater nur rathen, nach erfolgter Publication fich an des

Königs Majeſtät zu wenden und um Gnade und Milde.

rung des Sohne (sic !) zu bitten und dabei ſowohl die geringe

Complicität deſſelben als den Umſtand, daß er ſein einzi.

ger Sohn iſt und dann die Bewegungs-Gründe für das

Gerz anzuführen .' Em. Sochwohlgeboren Beugniß über

die Redlichkeit und Loyalität des Vaters und die Unver.

dorbenheit des Sohnes wird allerdings von großem Ge.

wicht ſein , da die übricht des ganzen Berfahrens nur ift,

endlich Ernft zu zeigen , die jungen Männer zu überzeugen,

daß ihre Lehrer an ihnen fündigten, wenn ſie ihnen ihre

Beſtrebungen als nicht ſtrafbar und wohl gar löblich ſchil.

derten und um zu verhindern , daß die unverbeſſerlichen ferner

Schaden ſtiften und unſchuldige junge Männer verführen .

Entſchuldigen Ew . Rochwohlgeb. die Eile dieſer Beilen ;

ich erhalte Ihre gütige Buſchrift erft heute und wünſche

den alten braven Reuter baldmöglichſt zu beruhigen .

Es iſt mir angenehm, durch Ew. Pochwohlgeboren ber

ehrliche Buſchrift an eine Gegend erinnert zu ſein . an welche

ich mit mir ſo theuren Rüderinnerungen fo oft dente; ich habe

in derſelben die froheſten Jahre meiner Jugend zugebracht

und nach ihr mich mehr zurüdgefehnt, als alles dasjenige

gewünſcht, was die Vorſehung und die Gnade des König8

mir beſchieden haben . Es gehört zu meinen angelegent

lidhften Wünſchen, dieſe theure Gegend nochmals zu ſehen,

ihr Werth wird durch Ew . Dochwohlgeboren für mich

erhöht werden und dantbar nehme ich daher zum Voraus

Shre gütige Einladung an . * )

*) 0. LowBow hatte 0. Rampß zu einem Beſuche eingeladen.
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Mit vollkommenſter Hochachtung habe ich die Ehre mich

zu unterzeichnen

gehorſamſt

3. KampB.

N. S. Dem ør. B.Mftr. Reuter bitte ich mich beſtens

zu empfehlen .

<

So wohlwollende und ſo hoffnungsvolle Worte

mußten Balſam in die Wunde des alten Reuter träu

feln . Ueber die lindernde Wirkung, welche dieſes

Schreiben des preußiſchen Miniſters denn auch wirklich

auf das Gemüth des unglüdlichen Vaters ausübte, äußerte

V. Lowkow in ſeiner Dankſagung vom 4. December :

„ Der Herr Bürgermeiſter Reuter wird nun mit Ruhe

und Ergebung dem bald verheißenen Urtheil ſeines

Sohnes entgegenſehen, und dann die Gnade vou des

Königs Majeſtät anflehen, die ja fo Manchem zu Theil

geworden iſt, auf die er ſo vertrauungsvoll hofft.

Beſonders iſt dieſer fo tief gebeugte Vater darüber er

freuet, daß Ew. Ercellenzes beſtätigen, daß ſein unglück

licher, irre geleiteter Sohn nicht zu den gravirteren Mitglie

dern jener verabſcheuungswürdigen Verbindung gehört .“

Inderthat mußte der Brief des Miniſters von

Kampß jeden, der damals überhaupt noch zu hoffen

wagte (- und wann thäte das ein Vater nicht!! - ),

mit neuem Muthe erfüllen . Wenn der in dieſer Sache

entſcheidende Staatsmann , der als ſchlimmſter Feind

der ſogenannten „ Deniagogen “ bezeichnete v. Kampk,

fich ſo theilnahmsvoll über die Leiden der „verführten “

Jünglinge im Algemeinen ausſprach und im Speciellen

das wärmſte Mitgefühl an dem Schiffale des jungen

Reuter bekundete, wenn er í endlich ſelbſt verſicherte:
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, Der junge Neuter gehört zu den beſſeren und weniger

gravirten “ und endlich ziemlich feſte Ausſichten auf

die Gnade des Königs eröffnete, wer hätte da nicht

hoffnungsvoll in die Zukunft blicken ſollen ? Wahr

haftig, Niemand konnte ahnen, daß dieſem „ weniger

gravirten “ Jünglinge noch die Strafe der gravirteſten

Hodverräther “ , die Todesſtrafe, beſtimmt würde ?

In der Freude ſeines Herzens ſchrieb Bürgermeiſter

Reuter an ſeinen der Verzweiflung nahe geführten

Sohn, er möge nur guten Muthes ſein, nun müſſe

ſich bald Alles entſcheiden und eine Beſſerung ſeiner

beklagenswerthen Lage eintreten. Gleichzeitig ermahnte

er den Gefangenen während der Haft nicht nachzulaſſen

in ſeinen Studien, und empfahl im Beſonderen nody

die Lectüre landwirthſchaftlicher Werke. Die Landwirth

ſchaft hatte er vermuthlich ſchon damals als dereinſtige

Lebensbeſchäftigung für feinen Sohn in's Auge gefaßt,

falls nämlich dieſem durch die Betheiligung an „hoch

verrätheriſchen Beſtrebungen “ einerſeits und andererſeits

durch die mit der langen Haft nothwendig verbundene

große Unterbrechung ſeiner Studien eine juriſtiſche

Carriere im Staatsdienſte wirklich unmöglich werden

follte. An dieſen Hinweis knüpft eine Neujahrs

phantaſie auf das Jahr 1837 an, welche Friß am 13 .

Januar 1837 niederſchrieb und ſeinem Vater dem

nädiſt zuſammen mit einem Briefe zuſtellte. Das

kleine, höcft ergreifende Stimmungsbild möge hier

ſeinen Plaz finden :

3um neuen Jahre 1837.

Es war Morgen, ich ging aus mein Feld zu bauen und

fab auf zur Sonne; die Sonne aber war mit Wolfen bedeckt,
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tein Strahl traf mich und traurig ging ich heim ; es ward Mit.

tag, ich ſah auf zu dem Himmel und bat um die Strahlen,

ſchwarzer waren die Wolken, der Donner rollte in der Ferne,

trüber und dunkler ward der Himmel, trüber und dunkler ward

mein Gemüth, ich ging wieder beim und klagte laut : Gott, warum

verhüllſt Du die Sonne! Und als ich am Abend hinſab zur

Sonne, war ſie wolkenfrei, alle ihre Strahlen hatte ſie verſchoffen

und ſchmerzlos fonnte ich ihn ſehen, den glühenden Ball, wie er

fich hineintauden wollte in die Fluth des unter ihm ins Unend.

liche ausgegoſſener Weltmeers ; aber das war nicht die Sonne,

die ich ſonſt wohl hatte untertauchen ſehen am Abend : Fleden

ſtörten die Harmonie der Kugel. Ich ſah einen großen dunklen

Fled in der Mitte und um ihn drei kleinere und ſprach zu mir :

das iſt das Laſter und um ihn Gram, Rummer und Sorge und

unten am Rande ſah ich einen Fleck, der war ganz ſchwarz und

id ſagte : der heißt Berzweiflung an Dir ſelbſt, oben aber gegen

Norden war ein großer leuchtender Bunkt, wie ein Stern in der

Sonne : das war die Sehnſucht. Die Sonne ging unter und

mit ihr die Verzweiflung, das Lafter, der Kummer, der Gram ,

und der leuchtende Rand oben bergoldete die Wogen des Welt.

meers und als er verſant, röthete ſich das Wolkengrau und ein

mildes Abendroth ſtrömte vom Gimmel auf die Erde. Die unter.

gegangene Sonne aber war das verfloſſene Jahr und das Welt.

meer die Zeit.

Stid ging ich beim und am anderen Morgen war ich auf

vor Anbruch des Tages und ſchauete gen gimmel und wieder

bededten Wolken denſelben und ich begann zu klagen : folles

denn nie anders werden ? fiebe, da trat ein alter Mann zu mir,

legte ſeine Hand auf meine Schulter und ſprach : was flagſt Du

über die Wolken, kannſt Du Dein Feld nicht beſtellen ohne Sonnen.

ſchein, iſt nicht auch Regen nöthig ? Darum erhebe Dich, nimm

Dein Grabſcheit und arbeite ; wenn aber die Sonne jenie blaue

Fläche des Himmels erklommen hat, dann wird Sonnenſchein ſein

und Freude. 3d aber ergriff mein Grabſcheit uud glaubete ihm ,

denn der alte Mann war mein Bater.

Das war das erſte ſchöne, leider aber mit dem eigenen

Herzblute geſchriebene Zeugniß für Friş Reuter's ſpäter



157

ſo oft bethätigte hohe Begabung zum lyriſchen

Dichter. * )

Nach langem Hangen und Bangen“ erfdhien

denn auch endlich das Erkenntniß des Berliner Stam

mergerichts, an deſſen Spiße ſich damals Herr von

Kleiſt befand, und ſtürzte Alles jählings zuſammen, was

die geſchäftige Hoffnung des armen Gefangenen in jenen

qualvollen Tagen, Wochen und Monaten ſich auf dem ver

lockenden Grunde der von Kampj'ſchen Verſicherungen

auferbauet hatte. Der Traum einer baldigen Erlöſung,

in welchen ihn jene Worte des vielvermögenden Mannes

gewiegt, er war plößlich zerſtoben , und vor ihm ſtand

mit ſchrecklichem Äntlige die Wirklichkeit, eine nocy

ſchrecklichere Zukunft verkündend. Zum Tode ver

urtheilt “, ſo lautete der Richterſpruch ; nicht zum Tode

auf dem Schaffot, den hatte ihm die oberrichterliche

Gewalt “ Friedrich Wilhelm's III. erlaſſen, aber zum

langſamen Dahinwelken in Kerkermauern, zum all

mähligen Abſterben für die von ſeinem jugendlichen

*) Eine Abſchrift dieſer Phantaſie wie des vorhin wieder.

gegebenen Briefes von Friß Reuter befindet ſich neben dem Drie

ginalſchreiben des Juſtizminiſters b . Rampß und den Brouillons

der 0. Lowkow'ichen Eingaben in einem, den Titel » Acta, betrefa

fend den , wegen demagogiſcher Umtriebe verhafteten einzigen Sohn

des Herrn Bürgermeiſters Reuter zu Stavenhagen , auf der Veſtung

Silberberg befindlich ,“ tragenden Fascikel, welches unter den nach.

gelaſſenen Papieren des im Jahre 1864 in Doberan verſtorbenen

Landdroſten 6. Lowbow angetroffen wurde . Dieſelbe wurde mir

von dem Schwiegerſohne des Verſtorbenen , dem Herrn Oberforſt

meiſter A. 0. Widede zu Doberan „ zur unbeſchränkten Benußung'

gütigſt zugeſtellt, von welcher Erlaubniß ich im Vorſtehenden Ge.

brauch gemacht habe.
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Herzen ſo heiß geliebte Welt und für fich ſelbſt;

dreißig Jahre Feſtung ſollten ſein Loos ſein. Er

mußte es theilen mit der Mehrzahl ſeiner Leidens

gefährten , nur vier , über welche die geſchärfte

Todesſtrafe verhängt war, wurden zu lebenslänglicher

Haft verurtheilt. Das Leben alſo hatte die königliche

Gnade allen den armen Idealiſten geſchenkt, inſofern

hatten ſich die Hoffnungen, welche v. Kampt und nach

feinem - Rathe . Andere darauf gebauet, verwirklicht, aber

vor dieſem Leben hätten die meiſten jener Verurtheil

ten einem ſchnellen Tode den Vorzug gegeben.

So'n Preſent", ſagt Friş Reuter über dieſe Be

gnadigung *) , „ kann Keiner richtig tapiren, as Einer,

de all drei Johr un irſt drei Sohr feten hett. De

Utſicht was ſlimm , de Inficht ſlimmer. “ ES fant

hinzu, daß man unſerm Dichter nirgends lange Ruhe

gönnte, er wurde von einer Feſtung zur anderen trans

portirt. War er irgendwo ,warm“ geworden, hatte er

Univerſitätsfreunde wiedergefunden oder ſich neue Freunde

erworben, ſo konnte er ſicher ſein, daſs auch binnen

Kurzem die Ordre zum Umzug in ein anderes Gefäng

niß erfolgte. Zunächſt ging es im Februar 1837 vom

Silberberg nach Glogau , wo er jedoch nur 6 Wochen

verweilen durfte, um dann bei grauſigem Wetter die

lange Reiſe nach Magdeburg anzutreten. Und wie be

ſchwerlich war dieſe Tour! Ümmer von landräthlich

Amt tau landräthlich Amt, männigmal ok blot man

taum Herrn Burmeiſter. Ballen Fautichandor mit

Schapichinken un „Seitengewehr “ in den Wagen, ball

1

*) Vgl. , ilt mine Feſtungstid “ pag. 2.
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Berittenen " mit Slepjäwel un Piſtolen buten

den Wagen. Wenn mi dit lepte Glück drop, hadd

ik vel Vergnäugen un Ogenweid '; denn wenn min

Shandor tau Pird ſo rechtich un linkjd von den ollen

Planwagen, in den ſei mi aš afſchreckend Viſpill in

den Lan'n berümmerkarjolten, herümmerflankirte, un

de Fuhrmann in en Likenwagen -Sdritt dörd de Dör

per un Städer hendörch paradirte un taulegt bi 'n

Wirthshus anhöll, denn drängt fik Allens üm uns

rüm un bekek mi, dat ik mi fülwſt ordentlich gefährlich

vörkamm un tau gliker Tid gruglich, as wenn ik bi

lewigen Liw ſpäuken ded un mit minen Stopp unner den

Urm mang all de Minſchen herümgüng. Sa 't was

en würklich fierlichen Uptog, un dat fäuhlten fülwſt de

lütten Stratenjungs, de uns ümmer dat Geleit gewen

un mi mit allerlei Ihrentitel begrüßten, de fik up en

Hor aš „Spigbauw “ anhürten. “ * ) Aber auch die

heitere Seite fehlte dieſen fo deprimirenden Transporten

nicht. Hatte der Gefangene das Ziel ſeiner Tagesreiſe

erreicht und ſich bei dem Herrn Landrath oder Bürger

meiſter gemeldet, ſo wurden ihm zwei ehrwürdige Bür

ger als Wache in ſein Wirthshaus mitgegeben, dat

ſei mi de Nadyt äwer von ehren Tabad wat vörröfern

füllen un nebenbi dorup feih'n, dat ik nich weglep un

den königlich preußiſchen Staat an alle vier Ecken an

ſtickte .“ In der Regel waren es gemüthliche
alte

Herren, kleinſtädtiſche Philiſter von der beſten Sorte,

die in ihren naiven Fragen und nicht minder naiven

*) Vgl . 311 dieſer Stelle wie zu den nachfolgenden Citaten

„ llt mine Feſtungstid “ pag. 49 und 50.
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Anſichten dem zum Leben eines Ahasveruß verdammten

Humoriſten einen köſtlichen Labetrunk auf dem ihm

vorgezeichneten dürren Pfade darbrachten. pſteinen

einzigen heww ik dorunner drapen, de nich taulegt,

wenn ik mit Fragen binah dod quält was, mi 'ne

wollſlapende Nacht wünſcht un as legtes Wurt de An

ſicht utſpraken hadd : „ Ie, äwer unſern König hewwen

Sei doch dodmaken wullt. Während deß wurde der

begleitende Gendarm unten im Gaſtzimmer nicht weni

ger ſcharf in's Verhör genommen, nur daß das Antwort

geben, welches die Ehrenwächter als „ verfluchte Pflicht und

Schuldigkeit“ betrachteten, hier als eine Gefälligkeit

erkannt und als ſolche durch entſprechende Quanten

geiſtiger Getränke belohnt und in Fluß gehalten wurde.

„ Unner uns, in de Wirthsſtuw , ſeten denn de Hunne

ratſchonen von de Stadt un nödigten fik den Schan =

doren rinne, un de müßte vertellen un drinken, un wat

hei vertellte un wat hei drünk, müßte ik Allens mit

minen ihrlichen Namen betahlen .“

Endlicy, am zweiten Tage nach dem Oſterfeſte,

wurde Magdeburg erreicht. Die Zelle, welche dem

Gefangenen hier im Inquiſitoriatsgefängniſſe angewies

fen wurde, ſah ſeinem Arreſtlokale in der Hausvoigtet

ſehr ähnlich und war im ganzen Hauſe dadurch bekannt,

daß weder Sonne noch Mond in dieſelbe ſchienen .

Das kleine, 1 ; Fuß hohe und ebenſo breite Fenſter

war dicht unter der Decke nach Norden angebracht und

auf beiden Seiten mit Scheuklappen “ verſehen. In

der zwölf Fuß langen und ſechs Fuß breiten Behauſung

fand ſich kein Dfen, man hatte Luftheizung eingerichtet,

und nun ſtrömte die warme Luft von Oben durch eine



161

Deffnung in der Wand und ebenſo die kalte von Unten

ein , ſo dat wi ümme kolle Fäut un en recht warmen

Kopp hadden, wat för de Geſundheit fihr taudräglich

ſin fall."

Die Behandlung entſprach den Lokalitäten, welche

man den „Hochverräthern “ zum Aufenthaltsort beſtimmt

hatte. „ Unſelige Minſch! wo kümmſt Du hir her“ ,

hatten ihm feine ſchon vor ihm auf dieſe Feſtung ge

brachten Freunde bei der erſten Begegnung zugerufen,

und das Bild, welches ſie ſelbſt ihm darboten, mußte

ihn allerdings von vornherein mit trüben Ahnungen

erfüllen, die ſich leider nur zu ſehr beſtätigen ſollten.

Was war aus ſo manchem einſt lebensluſtigen und le

benskräftigen Jünglinge geworden ?! Bleich, abgezehrt,

körperlich und geiſtig gebrochen, war er „ de utbrennte

Kahl, de Aſdy von finen vörigen Lewen " . Der erſte

Commandant der Feftung, Graf v . H. , ein Spiel

camerad Friedrich Wilhelms III. , hielt es für ſeine

Pflicht, die „ Demagogen “ zu dicaniren, wo und wie

er nur konnte, und ſein ſtändiger Äerger war, daß über

die jungen Leute keine Beſchwerden eingingen, er hätte

ſonſt ihnen ſchon zeigen wollen, wie man mit Hoch

verräthern umgehen muß ". Der zweite Commandant,

Oberſt von B. , und der Plagmajor, wohlwollende

Leute, konnten des erſten Commandanten wegen nichts

zum Beſten der Gefangenen thun, und der Inſpector,

ein guter Mann, befand ſich zwiſchen zwei Feuern.

Nady Oben hin hatte er fich vor dem Grafen v. H. in

Acht zu nehmen und nach Unten vor dem Schließer

D ....mann, einem Menſchen von dem niedrigſten

Charakter, der den Spion des erſten Commandanten

11
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ſpielte und einen großen Haß gegen die , Demagogen"

hegte .

Wirklich geſtaltete ſich denn auch die erſte Zeit

in Magdeburg für unſern Dichter ſehr ungünſtig, na

mentlich verſuchte der eben erwähnte Schließer ihn auf

jede Art zu ſchuhriegeln ; er würde auch „ dieſen frag

bürſtigen Kerl “ wohl noch rzahm “ kriegen, hatte er

geäußert, nachdem ihm dies ſchon mit ſo vielen ande

ren gelungen . Aber die Sache kam umgekehrt. Nicht

Reuter, ſondern der Wärter wurde gezähmt. Ein

Pfund Tabac bändigte den kleinen Tyrannen“ , der

von nun ab und nachdem ihn unſer Dichter obendrein

noch bei einem Cigarrendiebſtahl ertappt, die Haus

ordnung ganz außer Augen ſeşte und ſeinem Gefange

nen immermehr Freiheit geſtattete. Die Veränderung

in dem Benehmen des gefürchteten Schließers blieb

natürlich auch nicht ohne günſtigen Einfluß auf den

Inſpector, welcher, befreiet jegt von der Furcht vor dem

denunciationsbereiten Unterbeamten, auch feinerſeits be

ſtrebt war, dem Jünglinge die traurige Lage möglichſt

zu erleichtern. Reuter begann nun ein den Umſtänden

nach recht gemüthliches Leben zu führen, beſonders da

ihm auch Schreibzeug und Zeichengeräthe wieder aus

geliefert wurden und er fidy jeßt der geliebten Kunſt

von Neuem widmen konnte. Portraitiren bildete denn

auch ſeine Hauptbeſchäftigung; er portraitirte Alles,

was ſich nur dazu hergab, und wußte fich durch dieſe

Bilder manchen Freund zn erwerben .

Zeitungen und Bücher Fachwerke allein auss

genommen waren den Gefangenen gänzlich ver



163

boten * ), und ſo wären dieſelben wohl über den Gang

der Welt völlig im Dunkeln geblieben, hätte nicht zu

weilen dieſer oder jener befreundete Beamte einige

Neuigkeiten für ſie eingeſchmuggelt. Durch einen der

felben erfuhren ſie nun im Herbſte des Jahres 1837,

es werde intendirt, bei dem nahe bevorſtehenden vierzig

jährigen Regierungsjubiläum Friedrich Wilhelms III.

die Begnadigung der „ Hochverräther“ im preußiſchen

Staatsrathe zu beantragen. Ein neuer Hoffnungs

ſchimmer fiel in die Kerker der unglüdlichen deutſchen

Jugend, wieder glaubten die ſchwergeprüften Idealiſten

die Stunde der Befreiung nahe. Aber wieder ſollten

fie bitter getäuſcht werden. Allerdings wurde ihre

Angelegenheit im Staatsrathe zur Verhandlung ge

bracht, aber der Präſident deſſelben, der bald darauf

verſtorbene Herzog Karl von Mecklenburg -Streliſ,

ſpradz fich auf das Entſchiedenſte gegen eine Freilaſſung

der Königsınörder“ aus, ſeine Stimme gab den Auss

ſchlag, und die armen Gefangenen waren um eine

*) Friß Reuter erzählt im Rap . 9. von „ Ut mine Feſtung8 .

tid “, daß der Herr Commandant zweien vor ihm dort internirten

Demagogen ", von denen der eine ſich Brodhaus' Converſations.

legicon, der andere einen Atlas der alten Welt hatte anſchaffen

wollen , einen abſchlägigen Beſcheid ertheilt habe, weil erſteres

, rebolutionaire Artikel " enthalte und „ Landkarten überall nicht zu

geſtatten wären, weil fie einem Fluchtverſuche Vorſchub leiſten

könnten “ . Eine Geſchichte, über welche man lachen könnte, wenn

fie nicht gleichzeitig ein grelles Licht würfe auf die Methode , nach

welcher hier wiſſenſchaftlich gebildete junge Männer behandelt

wurden unter Leitung eines Mannes, der eben weiter nichts war

alb ein Demagogenfeind ".

11 *



164
/

Enttäuſchung reicher. „ Dat hett em denn nu grad

nich vele frame Wünſch von uns indragen. “

Körperlich leidend waren die jungen Demagogen "

damals mehr oder weniger alle, und daher gab es

immer einen Grund für den menſchenfreundlichen Stabs

arzt, einige derſelben auf eine Zeitlang aus den dumpfen

Sterkern des Inquiſitoriats in das Lazareth zu verſeken,

wo ſie bei beſſerer Nahrung und geſunderer Luft auch

ein freieres Leben erwartete. Endlich wurde dort auch

für Friß Reuter eine Stelle disponibel, und unſer

Dichter, an welchem die Leiden des Gefängniſſes, einen

ſo ſtarken Widerſtand ihnen auch ſeine außerordentliche

Körperconſtitution leiſtete, doch nicht ſpurlos vorüber

gingen, konnte ſeiner Zelle, welche er ſeit einiger Zeit

mit einem Univerſitätsfreunde theilen durfte, vorläufig

Lebewohl ſagen. Dieſen Aufenthalt im Lazarethe be

nuzten zwei der Hochverräther“, Wagner und Rein

hard, um mit Hülfe eines früheren, vor einem Viertel

jahre freigelaſſenen Gefährten, welcher fich jeßt für ſeine

Leidensgenoſſen aufopferte, auf ziemlicy romantiſche

Weiſe nach England zu entfliehen . Der Commandant

war außer fidy, und die nächſte Folge war, daß die

Gefangenen, drei ſchwerkranke ausgenommen, in das

Inquiſitoriat zurückgebracht wurden, wo nun auch die

früheren Zugeſtändniſſe von den eingeſchüchterten Unter

gebenen des erboſten Herrn Grafen v. H. wieder zurück

genommen werden mußten. Die Schuld für dieſen

Vorfall, der dem Herrn Commandanten eine bedeutende

„ Naſe" einbrachte, ſuchte der brave Demagogenbezwin

ger dem Stabsarzt in die Schuhe zu ſchieben, weil

dieſer „ geſunde Leute in's Lazareth aufgenommen ".
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Er hatte ſich aber in ſeinem Manne geirrt, denn der

Stabsarzt beantragte eine Commiſſion zur Unterſuchung

des Geſundheitszuſtandes der inhaftirten Jünglinge.

Die Commiſſion trat zuſammen, und das jeden Men

fchenfreund erſchütternde Reſultat dieſer Nachforſchungen

lautete : „ Den politiſchen Gefangenen im Inquiſitoriat

fehlt es an den drei nothwendigſten Lebensbedingungen,

an friſcher Luft, an Licht und Wärme ; auch iſt das

Trinkwaſſer, da es Flußwaſſer von unterhalb der Stadt

iſt, nicht zu genießen . “ Nach drei Jahren alſo kam

man zu der Erkenntniß, daß für die Gefangenen in

dieſem Gefängniſſe die nothwendigſten Lebensbedingun

gen fehlten. Miniſter, Generäle, Oberſten und Auf

ſeher waren in denſelben Räumen Jahrelang umher

gegangen, fie mußten doch ebenſo gut überall die man

gelhaften Einrichtungen u . 1. w. geſehen, dieſelben den

Cloaken wie den Schornſteinen einer naheliegenden

Eiſengießerei entſteigenden Dünſte gerochen haben, run

keinen was infallen, dat wi, wenn wi dörtig Johr af

ſitten füllen, doch ok dörtig Johr lewen müßten ". So

äußerte ſich noch nach langen Jahren voll Bitterkeit

unſer Dichter in , Ut mine Feſtungstid " .

Möglicher Weiſe in Folge des Aergers über die fo

erlittene Niederlage ſtarb der erſte Commandant Gene

ral Graf v. H. bald darauf, die zum Theil vielleicht

für immer unglüdlich gewordenen Jünglinge als trau

riges Andenken an die Zeit ſeiner Herrſchaft hinter

laſſend, und es ſchienen nun beffere Zuſtände auf der

Feſtung Plaf greifen zu wollen . Unſer Dichter ſollte

jedoch dieſen Wandel nicht mehr recht kennen lernen,

denn als im Februar 1838 eines Abends bei den
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Gefangenen Rundfrage gehalten wurde, ob wohl einige

von ihnen bereit ſeien am nächſten Morgen nach einer

anderen Feſtung abzureiſen, meldeten fich, troß des

garſtigen Schneewetters, als die beiden einzigen Reiſe

luſtigen Friß Reuter und ein ihm ſehr naheſtehender

Freund. Reuter hatte nicht lange überlegt; er war

nun ſchon in ſoviel Gefängniſſen geweſen , hatte es bald

gut, bald ſchlecht gehabt, vielleicht fand hierin ein

regelmäßiger Wechſel ſtatt und er ging jeßt wieder dem

Beſſeren entgegen, jedenfalls aber konnte er noch ſchlechter

als hier nirgends gehalten werden. So fuhren denn

die beiden Freunde am andern Morgen auf gut Glück

ihrem unbekannten Ziele entgegen .

Sie hatten gehofft dem Beſſeren zuzureiſen, aber

Täuſdung war ja nun einmal das Loos dieſer , poli

tiſchen Verbrecher“. Nach langer und beſchwerlicher

Fahrt hielt endlich der Wagen in Berlin vor der Hauß :

voigtei. Was unſer Dichter empfunden beim Wieder

ſehen dieſes verhaßten Gefängniſſes, welches der Ausgangs

punkt ſeiner ganzen Feſtungsqual geweſen, hat er uns

felbſt in ſeiner , Feſtungstid“ auf das Ergreifendſte ge

ſchildert. wwenn Einer up en Flagg kümmt,

wo fin Hart mal mit Fäuten peddt is, wo nids, rein

gor nicks von Gotts -Segen un Minſchen- Fründlichkeit

up em follen is, denn frempt fik ſin Hart üm, un

denn is dat Wedderſeihn Gift." Eine ſolche

Stelle aber war die Hausvoigtei. Hier hatte er, wie

wir wiſſen, qualvolle Tage und noch qualvollere Nächte

erduldet, hier hatte man ihn wie einen gemeinen

Sträfling behandelt, war ihm mit eiſiger Kälte und

raffinirter Grauſamkeit begegnet. Die Erinnerung rief

1
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alle die Bilder aus der Zeit vor 5 Jahren wach,

als er dies unanſehnliche, graue Haus wieder er:

blickte, in welchem jeßt als Hausvoigt der Herr Cri

minaldirector Dambach reſidirte. Die verruchten Dema

gogen hatten ihm wenigſtens nur Gutes gebracht, ihr

Unglück ſollte ſein Glück werden.

Die Zelle, in welche der Inſpector, eine widerliche

Perſönlichkeit ohne jede Gefühléregung und des bitter

ften Hohnes fähig, die beiden Gefangenen führte, war

dieſelbe, welche Friß Reuter vor 5 Jahren innegehabt

hatte. Verbeſſert war ſeitdem nichts in ihr, wohl aber

war eine Verſchlechterung eingetreten, denn der Stroh

fack auf dem Bettgeſtell fehlte. Die beiden Freunde

mußten ſich alſo entſchließen, die Nacht in dem kalten

Raume auf der bloßen Erde zu verbringen, ſie ertrugen

dieſe Beſchwerlichkeit in der Hoffnung, daß ſie ja höchſt

wahrſcheinlich doch nur dieſe eine Nacht dort verbleiben

follten . Wieder eine vergebliche Hoffnung. Noch drei

Nächte folte Reuter in dieſem Gefängniſſe die ſchwers

ſten Seelenqualen erdulden , während ſein Freund

einem heftigen körperlichen Leiden zu erliegen drohte.

Umſonſt waren Fribens Bitten um ein Bett oder

wenigſtens einen Strohſack; der Herr Criminaldirector

hätte nichts davon beſtimmt, war die gelaſſene Antwort

des grinſenden Inſpectors. Der Dichter und ſein

College hatten noch Geld mitgebracht, welches ſich in

den Händen des Onkels Dambachy" befinden mußte.

Von dieſer Summe, meinte der erſtere, könne ja doch

die Ausgabe für ein Bett beſtritten werden, wenn ihnen

auf Koſten der Hausvoigtei -Verwaltung ein ſolches

nicht geliefert werden dürfte. Neuer Abſchlag; der
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Inſpector erwiderte mit ſeinem ſtereotypen Grinſen

auf dieſen Vorſchlag, der Herr Criminaldirector habe

beſtimmt, daß fie fich die Miethegebühren für ein Bett

von ihrem Tractament abſparen folten . Das war

grauſamer Hohn, der uns heute noch das Blut in die

Wangen treibt ! Beſtand doch dieſes Tractament in fünf

Silbergroſchen täglich, wofür die armen Opfer Mor

gens eine Portion Caffee zu vier Silbergroſchen und

für den übrigen Theil des Tages ein Groſchenbrod zu

erſhwingen vermochten. Wie der Herr fo die Diener ;

kein Wunder daher, wenn ſelbſt einer der Kammer

gerichtsboten ſich ein Vergnügen daraus machte die

Qual der Gefangenen noch zu erhöhen. Als Neuter

ihn fragte : „ Wiſſen Sie nicht, wie lange wir hier noch

bleiben ? " , antwortete er wider ſein beſſeres Wiſſen mit

charakteriſtiſdem Lächeln : Sie bleiben immer hier.

Glauben Sie, daß der König alle dieſe großen Gebäude

hier leer ſtehen laſſen will ? Nein, Sie bleiben hier

und Ihre Cameraden kommen alle nach .“ Die Wir

kung dieſer Unwahrheit auf das verzagte Gemüth

unſeres Freundes ſchildert er uns ſelbſt, wie folgt : „ Ik

kann 't un will 't nich ſtriden, dat ik mi von de gründ

liche Gemeinheit von deſen Kirl in 't Buckshurn jagen

let – fo 'n Gefangen is gor tau zag , un drei Dag '

Water un Brod, dat Liggen up den Fauthoden un de

bittere Küll maken grad of nich vel Ruraſch' un ik

glöwte, hei redte de Wohrheit un ik verfirte mi dägern

doräwer, velmihr as dunnmals, as ſei min Dodsurthel

ſpraken hadden . Dat was en Ogenblick Sak, un dit

was 'ne lange, lange, allmälige Dodquäleri. 'T giwwt

man wenig Minden in de Welt, de en Begriff dor
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von hewwen, wat dat heit, wenn Einer up Staats

koſten langſam tau Dod quält ward. Mäglich was 't,

de Anfang was ja all makt, un worüm füllen ſei de

Sak nid wider bedriwen . – Ach ! mi was flicht tau

Sinn ; awer dat vulle Unglück füll irft losgahn : min

olle leiwe Kapteihn hadd de ganze Geſchicht anhürt,

un wat för mi 'ne jammervulle Qual was, fünn för

em tau en dödlich Gift warden. “

Nachdem ſich Reuter noch mit einer Beſchwerde

über dieſe inhumane Behandlung an das Kammer

gericht gewandt, nachdem er darauf von Neuem eine ents

ſegliche Nacht die vierte ſeit der Einlieferung

in dieſem Kerker durchwacht hatte, ſchlug endlich die

Erlöſungsſtunde. Die beiden Gefangenen erhielten die

Ordre, fich zur Weiterfahrt bereit zu halten , und lei

ſteten dieſem Befehle mit freudiger Haft Folge.

Weg ! Wohen ? - Wie wüßten 't

nich, äwer man weg ! Weg ! von den Kirl , de uns

up Lebenstiden unglücklich makt hedd ! Weg von den

Kirl, de fin Freud doran hatt hedd, uns abn Urſak bet

up 't Blaud tau quälen !“ Der ehrenwerthe Crimi

naldirector Dambach, der für Neuter niemals zu ſprechen

war, hatte übrigens in dieſen Tagen ſeinen früheren

Miſſethaten an dem jungen Dichter noch eine neue

hinzugefügt. Er hatte nämlich den unglücklichen Vater,

welcher in dieſer Zeit nach Berlin gekommen war, um

abermals Schritte für die Befreiung ſeines Sohnes zu

thun, den alten ſchwergebeugten Mann nicht zu dem

Sohne gelaſſen, nur damit legterer fich nicht an der väter

lichen Bruſt einmal ausweinen könnte.

„ Weg!
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In der Hausvoigtei hatten Neuter's Leiden ihren

Höhepunkt erreicht, von nun ab ſollte ſich ſein Gefans

genenleben freundlicher geſtalten. Nach einer achtunds

vierzigſtündigen Ertrapoſtfahrt gelangten die beiden

„ Verbrecher“ nebſt ihren Begleitern, den Gendarmen

Rehfe und Winkler, unter ſtrömendem Regen am Ufer

der Weichſel an, wurden nicht ohne Lebensgefahr

übergeſeßt über den eistreibenden Strom und ſtanden

bald darauf vor dem Commandanten von Graudenz ,

General v. T ... , deffen Neußeres con Hoffnung er

weckend war. In der faſt coloſſalen Geſtalt, in den

biederen, ernſten Geſichtszügen ſprach ſich eine wohl

wollende Menſchenfreundlichkeit aus, die mir bei andern

Demagogenfreſſern ſeines Geſchlechts nie vor Augen

gekommen war. “ Der äußere Schein ſollte hier nicht

trügen : es war wirklich ein liebenswürdiger, humaner

alter Herr, der die Hochverräther “ mit den freundlichen

Worten empfing: „ Ich ſeh' aus Ihren Papieren, daß

Sie ordentliche Leute ſind, und Sie ſollen 's hier auch

gut haben, denn meine Sache iſt es nicht, Leute, die

im Unglück ſind, noch mehr hinunterzutreten. Sie ſind

von Ihren Cameraden, die mir angemeldet ſind, hier

zuerſt angekommen, ich wil Ihnen deshalb die Erlaub

niß geben, von den Kaſematten, die für Sie beſtimmt

ſind, ſich die auszuſuchen, die Ihnen am beſten ſcheint.

Haben Sie aber eine gewählt, dann müſſen Sie fie

aud, behalten ; denn für die Fidfackereien bin ich nicht.“

Das war ein freundlicher Anfang und der Verlauf

entſprach dieſem günſtigen Beginn. Die , Demagegen"

führten in Graudenz ein gemüthliches, zuweilen fogar

ſehr fideles Leben. Die dort zugebrachten Tage haben
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bei Neuter anſcheinend die angenehmſten Erinnerungen

an feine Feſtungszeit zurückgelaſſen, denn ihrer hat er

wiederholt voll heiterer Laune gedacht, einmal in einer

hochdeutſchen Skizze des ſpäter von ihm herausgegebes

nen Unterhaltungsblattes und dann in ſeiner vortreff

lichen „ Feſtungstid“. Die erſtere Darſtellung trägt

den Titel : „ Eine heitere Epiſode aus einer traurigen

Zeit", und das iſt auch die richtige Bezeichnung für

feine Graudenzer Gefangenſchaft.

Aber Reuter's Glückſtern war jest wieder im Auf

ſteigen begriffen , fein Lovs ſollte fich noch freundlicher

geſtalten. Nachdem die medlenburgiſche Regierung

wiederholt ohne Erfolg die Auslieferung unſeres Freun

des verlangt hatte, verwandte fich endlich der hochſelige

Großherzog Paul Friedrich, der Schwiegerſohn Friedrich

Wilhelms III. , perſönlid an den lekteren und erreichte,

daß Friß an Medlenburg ausgeliefert wurde, zu einer

Freilaſſung des Demagogen “ konnte ſich der König

auch jept noch nicht entſchließen und behielt ſich das

Begnadigungsrecht vor. So mußte denn Fritz Reuter

einer neuen Haft entgegengeführt werden , aber er durfte

jest doch wieder zurüdkehren in fein engeres Heimat

land, und damit war in ſeinen Augen ſchon viel ge

Lachte ihm auch noch nicht die Freiheit,

durfte audy Paul Friedrich fein edles Werk nicht volls

enden und den Unglüdlichen dem bürgerlichen Leben

zurückgeben , wartete ſeiner auch ein neuer ſterker, er

war nach langem, grauſamem Herumzerren in fremdem

Lande docy wieder auf Medlenburgs Boden und dachte

bei fich : wenn Du man irſt dor büſt, denn ward 't

of woll nidy ſo heit eten, as 't upfüllt is " .

wonnen.
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Nachdem Neuter nod Urphede geſchworen, alſo

gelobt hatte, nie wieder preußiſches Gebiet zu betreten,

begann im Juni 1839 von Nenem die Reiſe. Herz

ergreifend hat uns der Dichter in ſeiner „ Feſtungstid "

den wunderbaren Eindruck geſchildert, welchen auf dieſer

Fahrt der Anblick eines Waldes auf ihn machte, des

erſten Eidhengrüns, welches er feit fechs Jahren ſchauete.

„ Un den annen Dag [- d. h . nach dem Abgange von

Graudenz - ] kemen wi in en Holt, it was en Eik

wald, in föß Johr hadd if keinen ſeihn . - , Ach ",

fäd ik tau den Schandoren, „ will'n Sei mi 'ne Freud

maken? Laten Suns dörch dat Holt gahn. “ Un

de Schandor dedit, un de Poſtiljon blos fin luſtig

Stüdſchen, un dat Holt rök as ider Mäfch, un de Boſt

dehnte un widete fit, un de Bottervägel ſpelten in de

Sünn - dor was en Swalwenſwa
nz, dor en Schiller

falter, dor en Sülwerſtrich ! - en Stind funn Einer

warden , en wohres Kind ! Un as wi ut dat Holt

kemen, dunn lag dor linkſch en wittes Klewerfeld, en

Saatklewerfel
d, un dat rõl ſo fäut, jo fäut as idel

Honnig, un de Immen, de drögen fo flitig, as Hus

frugens, un ſummten vör fik hen, as junge Mätens,

wenn ſei en Lid anſtimmen willen, wat Harten rühren

un gewinnen will; un äwer Alens lüchte Gottesſünn

in den Jehannsman
d! — Ik ſmet mi hen up de Gras

wenburt, un de hellen Thranen lepen mi in den Bort,

un de Shandor ſtunn dorbi un jäd, wi müßten wider,

un de Poſtilljon urte al. - Un wat was 't denn ok ?

In acht Dagen was dat Klewerfeld 'ne Stoppel,

un de Immen drögen anners wo her, un de Eikwald

lagg achte uns, un denn fatt ik in Däms. Ämer
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in föß Johren taum irſten Mal ! " Bevor aber

Reuter Dömitz erreichte, mußte er noch einmal Berlin

berühren. Diesmal wurde ihm ein Quartier in der

Stadtvoigtei angewieſen , wo es, obgleich dort außer

ihm nur noch Spitbuben logirten , ihm doch beſſer ge

fiel als in „ Onkel “ Dambach's Palais. Nach drei

Tagen ging die Fahrt weiter. Immer freudiger ſchlug

das Herz des armen Gefangenen , je näher ſie der

medlenburgiſchen Grenze kamen , und als ſie dieſelbe

bei Warnow überſchritten , da jubelte ſein Herz : „ Adjüs

of Preußen !" Als ein glückliches Omen durfte es

Reuter betrachten, daß der erſte Beamte, mit welchem

er auf medlenburgiſchem Grund und Boden zuſammen

kam , einer ſeiner beſten Freunde war. Man kam

nämlich am erſten Abende bis Grabow , und hier wurde

Friß an ſeinen treuen Leidensgenoſſen aus der Parchimer

Eranienszeit, an den Bürgermeiſter Franz Floerke ab

geliefert . Es war ein frohes, herzliches Wiederſehen,

welches die beiden Freunde nach langer Trennung feier

ten. Natürlich blieb der Dichter die Nacht im Hauſe

ſeines Freundes, dem angenehmſten Arreſtlokale, welches

ihn bisher beherbergt, und beim Glaſe Wein wurden

die Erinnerungen aufgefriſcht an langvergangene frohe

Zeiten und an die eben verfloſſenen Jahre, die dem

einen bittere Leiden, dem anderen Amt und Würden

gebracht. Äwer den Abend will de Schandor ganz

utenanner gahn, as hei hürte, dat de Burmeiſter fik

mit den Vagelbunten dubte, un as hei ſach, dat hei

mit em 'ne Buddel Win drünk ; hei kregne flichte

Meinung von de medelbörgfdhen Beamten, äwer mit

drinken ded hei doch.“
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Am anderen Tage traf man in Dömit ein. Das

von troſtloſer Haidegegend umſchloſſene Dómiş ( ,Däms“ )

hat ſchon lange ſeine Bedeutung als Feſtung verloren,

wird dieſelbe auch troß ſeiner günſtigen Lage ſchwerlich

jemals wiedergewinnen und iſt in der Geſchichte am

bekannteſten geworden durch die Ueberrumpelung ſeitens

des Schill'ſchen Corps im Jahre 1809 und die darauf

folgende Belagerung durch die franzöſiſch -holländiſchen

Truppen, deren Geſchoſſe zwei Drittel der Stadt völlig

in Trümmer legten. Auch zu Reuter's Zeit ſchon war

„Däms“ in kriegeriſcher Hinſicht eine Curioſität und

ihre Beſaßung beſtand meiſtens in Invaliden, welche die

damals noch in Dömiß ( - jegt in Dreibergen - )

internirten Staatsgefangenen bewachten. *)

Reuter's erſter Gang in der freundlichen Stadt

war zu ſeiner guten Tante, welche dort als Wittwe

des uns ſchon bekannten, früh verſtorbenen Rectors

Reuter lebte und den ſchwergeprüften Neffen mit größ

ter Zärtlichkeit empfing. Ein gleich freundliches Will

kommen ward dem jungen „ Demagogen “ bei dem

Commandanten . Bülow zu Theil, der ſchon lange

auf ihn gelauert hatte und ihm fofort mit einem

Bierglaſe voll landesüblichem Rodſpohn “ unter die

Augen ging. Der Oberſtlieutenant v. B. war in ſeiner

* ) Die noch immer erhaltene, neuerdings fogar reſtaurirte

Citadelle enthält jeßt die Militärſtrafanſtalt und eine Pflegeanſtalt

für unheilbare Irren . Die Stadt Dömiß. durch die Bahu.

verbindung jebt mehr in den großen Verkehr eingeführt, verdankt

ihr heutiges freundliches Ausſehen größtentheils jener verheerenden

Belagerung, welche umfängliche Neubanten und beſſere Anlage der

Straßen zur Folge hatte.
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Art ein Original, und nicht minder originell war der

Premierlieutenant sobel , beide allen Leſern der

„ Feſtungstid “ wohl bekannt durch die humoriſtiſche und

dabei dod ſo liebevolle Schilderung, welche uns Fritz

Reuter in jenem Werke von ihnen entworfen hat.

Gleichſam als wollten ſie wieder gut machen, was

ſo viele ihrer preußiſchen Collegen verſehen, bemühten

fich die beiden wackeren Männer unſerm Freunde das

Leben fo angenehm zu geſtalten, wie es die Verhältniſſe

nur irgend erlaubten. Sein Arreſtlokal, das erſte ohne

„ eiſerne Gardinen “, war für ein Gefängniß recht ge

räumig und , unter Mitwirkung der Tante, ganz com

fortabel hergerichtet, ſo daß fich der Gefangene darin

fehr gemüthlich fühlte. Mit altem Eifer wandte fich

unſer Friß audy hier wieder ſeiner Zeichenkunft zu, und

mehre aus der Erinnerung gezeichnete, überraſchend

ähnliche Portraits von Bekannten aus bereits lange

vergangener Zeit, z. B. aus der Parchimer Schüler

periode, befundeten von Neuem ſein wirklich beachtengs

werthes Malertalent wie andererſeits die bereits mehr

fach hervorgehobene Stärke feines Gedächtniſſes. Dieſe

Geſchicklichkeit im Zeichnen machte ihn der Familie

ſeines braven alten Beſchüşers zu einem nur noch liebe

ren Gaſte, als er es ohnehin ſchon war, und , hat mir

ein Freund des Dichters richtige Mittheilung gemacht, ſo

mußte Reuter die Bilder von faſt allen Familienangehöri

gen des Oberſtlieutenants zu Papier bringen. Von der

Freiheit, die unſer Friß in Däms“ genoß, giebt uns

der Bericht eines ſeiner Schulcameraden, welcher ihn

im Sommer 1840 dort beſuchte, eine deutliche Vor

ſtellung. Als wir gegen Mittag “, ſchreibt mir dieſer
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Jugendgenoſſe, auf der Feſtung nach Reuter fragten,

war er in die Stadt gegangen ; ſpäter ſuchte Friß uns

im Gaſthofe auf, führte uns in der Stadt und Feſtung

umher und ſelbſtverſtändlidh auch in ſein Gefängniß,

ein als Gefängniß allerdings comfortables Gemach .“

Beſuche durfte der Gefangene überhaupt ſo viel und

ſo oft empfangen als es ihm beliebte, und ſo konnte

Reuter denn beinahe vergeſſen, daß er ſich noch immer

in Haft befand . Daß ihm dies nicht völlig gelang

und bei ſeinem hodhentwickelten Freiheitsgefühl auch

nicht gelingen konnte, fagt er ſelbſt in Ut mine

„ Feſtungstid “: „ Ik ſatt hir in Däms nu noch äwer

fiwfirtel Johr un vel let fik dorvon nod; vertellen ;

äwer 't würd in'n Ganzen dorup heruter kamen, dat

mi de medlenbörgſche Regierung allens Mägliche tau

Gauden deb , un dat ik 't bi minen ollen braven Rum

mandanten fo gaud, as Kind in den Huſ hadd ; äwer

wat helpt dat Al ? de Friheit fehlte, un wo de fehlt,

fünd an de Seel de Sehnen dörchſneden .“

Als nach dem Tode Friedrich Wilhelms III. am

27. Juni 1840 fein Nachfolger Friedrich Wilhelm IV .

die Herrſcherthätigkeit mit der Begnadigung aller , Des

magogen “ begann, wurde Frig Neuter vergeſſen und

hätte vielleicht nody lange in Däms“ ein eingezogenes

Leben geführt, hätte nicht der Großherzog Paul Fried

rich auf eigene Hand die Freilaſſung angeordnet und

fo der langen und qualvollen Prüfungszeit unſeres

Dichters ein Ende gemacht. „ Un dat hett Paul Fried

rid; vör mi dahn, un wenn ik nah Schwerin kam,

denn beſäuk ik em up ſin Poſtament vör den Sloß,

denn begrüß ik em in ſine ſtille Gruft, un de Würd,
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de min Hart denn redt, ſünd vull Dank dorför, dat

hei mal 'ne arme afquälte Minſchenſeel tau 'ne grote

Freud uperwedt hett. " Mit dieſen warmen Worten

gedenkt der Dichter in ſeiner „ Feſtungstid " dankbaren

Herzens der wiederholten Beweiſe von echter Humani

tät, welche ihm der hochſelige Paul Friedrich gegeben.

Er war frei nach Zjährigen Leiden und konnte

gehen, wohin er wollte. Ja, aber wohin ? Die Freude

über den Wiedergewinn der Freiheit wurde getrübt

durch die Sorge um die Zukunft. Die ſieben pein

vollen Jahre ſeines Lebens, welche jetzt hinter ihm

lagen, waren ihm für immer verloren ; ſo wenigſtens

ſchien es damals ihm ſelber, fo Allen, die ihm nahe

ſtanden . Wat was ik ? Wat wüßt it ? Wat künn

it ? - Nids. — Wat hadd ik mit de Welt tau dauhn ??

Rein gor nicks. - De Welt was ehren ollen

ſcheiwen Gang ruhig wider gahn, ahn dat ik ehr fehlt

hadd ; üm ehrentwillen fünn ik noch ümmer furt ſitten

un för minetwegen ok. Äwer Du büſt fri ! Du

kannſt gahn, wohen Du willſt! De Welt ſteiht Di

apen ! — Ja, äwer weder Weg is de rechte ?" So

charakteriſirt Reuter ſpäter ſelbſt feine Stimmung in

jenem Augenblicke; es war inderthat eine verzweifelte

Situation.

Aermer an Hoffnung denn je zuvor trat er den

Weg in’s Vaterhaus an. Er kam nach Grabow ; wie

der ſtredte ihm ſein Freund Floerke die Hand entgegen

und nicht minder herzlich bewillkommnete ihn der Amts

verwalter Prehn *) , mit dem er einſt gleichzeitig die

* ) febt Amtsbauptmann in Büßow .

12
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Friedländer Schule bezogen und zuſammen das Auf

nahmeeramen beſtanden hatte. Beide waren ſie, wäh

rend er die beſte Zeit ſeines Lebens , nußlos verbrachte “,

zu Amt und Würden gelangt und dienten der menſch

lichen Geſellſchaft. Was war er, was konnte er leiſten ?

Es trieb ihn fort von dem Glück ſeiner Freunde, das

ihn nur mit Wehmuth erfüllen konnte. Sein Weg

führte ihn nach Parchim ; auch hier ſollte ihm der erſte

Gruß aus treuer Freunde Mund erklingen . Director

Zehlice und Conrector Gefellius, ſeine liebevollen

Führer durch die glückliche Schülerzeit, waren es, die

ihm das erſte „ Willkommen " entgegenbrachten
. AIS

beide eines Tages vom Brunnen heimkehrten, fahen

ſie einen Mann einſam durch die Felder gehen, den ſie

ſofort als ihren Liebling : Friz Reuter erkannten. Sie

riefen den Wanderer an , fragten ihn, woher er komme,

und : Direct von Däms ! “ tönte es ihnen aus gepreßtem

Herzen entgegen. Mit alter Freundlichkeit öffnete Ge

fellius dem jungen Dulder ſein Haus ; Reuter mußte

eine Zeitlang bei ihm verweilen und durfte ſich aus

ſprechen vor einem erprobten Freunde über das, was

er erlitten, was ihm noch die Seele durchſchnitt. *)

Doch ſo angenehm ihn auch das unveränderte Wohl

wollen eines Gefellius und Zehlice berührte, es litt ihn

auch hier nicht lange. Weiter ſegte er ſeinen Fuß und

kam endlich in die theure Vaterſtadt, wo ihn Verwandte

und Bekannte freudig empfingen. Man brachte ihm

*) Ich verdante dieſe Nachricht den mir durch den Herrn

Gymnaſialdirektor Dr. Benſe in Bardhim übermittelten Mittheilungen

des Fräuleins Geſellius aus den Erinnerungen ihres 1870 ver.

ſtorbenen Vaters.
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ein Ständchen, aber die ſonſt ſo beſänftigenden Klänge

der Muſik vermochten den Schmerz und den Gram

nicht zu betäuben, welcher beim Anblick der Stätte einer

glücklichen , hoffnungsreichen Kindheit nur noch an

Heftigkeit gewann.

Reuter's Feſtungszeit, bei deren Skizzirung ich im

Großen und Ganzen den eigenen Aufzeichnungen des

Dichters gefolgt bin * ), iſt rückſichtlich ihrer Bedeutung

für die dichteriſche Entwickelung unſeres Freundes bis

her lange nicht genug gewürdigt worden, während man

dagegen die folgende ,Stromtid “ nach eben dieſer Rich

tung hin vielfach überſchägt hat. Es fällt mir natürlich

dabei nicht ein leugnen zu wollen, daß ihm lektere ein

herrliches Material für ſeine ſpäteren poetiſchen Werke

geliefert, daß Reuter in jenem Lebensabſchnitte Studien

*) Vgl. zu der vorſtehenden Schilderung Reuter's „ Ut

mine Feſtungstid “ , nach welcher ich unter Zuziehung anderer Quel.

Icn berichtete. Ich durfte hier dem Dichter um ſo unbedenklicher

folgen . als es ſich um geſchichtliche Daten handelte , die eine

übertriebene poetiſche Ausſtaffirung ſchon in Rüdſicht auf einen

günftigen Erfolg des Werkes nicht zuließen . Von einer hochdeut.

ſchen Paraphraſe der plattdeutſchen Reflexionen Reuters. wie

ſie anderswo zu leſen , habe ich abgeſehen und die betreffenden

Stellen lieber wörtlich citirt . Daß ich hinſichtlich der Nennung

der Namen von Feſtungscommandanten u . ſ. w . ebenſo discret

wie der Dichter verfuhr, wird man mir umſoweniger verargen , als

fide jeder dafür ſpeciell 3ntereffirende die erwünſchte detaillirte

Auskunft ebenſo leicht wie id erhalten tann .

12*
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gemacht wie nie zuvor. Das aber darf ich behaupten,

daß er ſolche Studien nimmer mit dem glänzenden

Erfolge betrieben hätte, wäre er nicht zuvor durch die

harte und für ihn doch ſo wohlthätige Schule der Feſtungs

zeit gegangen. Und was lehrte ihn dieſe leidenvolle

Schule ? Sie hat ihn dahin geführt, ſich immermehr

in das Studium des Menſchen zu vertiefen , hat ſeinen

regen Geiſt genöthigt, wollte er nicht zu Grunde geben,

das menſchliche Leben in ſeiner Umgebung bis in's

kleinſte Detail hinein zu verfolgen. Das aber “ , höre

ich ſdhon einwerfen, hat er, nach den am Sdhluſſe der

früheren Lebensabſchnitte vorgetragenen langen Reflexio

nen zu ſchließen, ja auch ichon früher in Stavenhagen,

Friedland, Pardim u. ſ. w. gethan ? " Sehr richtig,

aber an keiner früheren Stelle ward der Dichter bei

den Beobachtungen ſeines lebendigen Geiſtes ſo aus

ſchließlich auf das menſchliche Object angewieſen wie

gerade auf den verſchiedenen Feſtungen. Faſt völlig

abgeſdynitten von der äußeren Natur, weldie, wie wir

wiſſen , ſtets einen großen Theil ſeines Intereſſes an

fich feſſelte, überdrüffig der Fachſtudien und durch die

Lectüre fremder Dichterwerke, die ihm auch nur verein

zelt zugingen, nicht hinreichend befriedigt, mußte ſein

Geiſt entweder untergehen in der dumpfen Kerkerluft

oder aber fich der Gegenſtände in ſeiner nächſten Um

gebung bemächtigen und dieſe den eingehendſten Stu

dien unterziehen. Es kam hinzu, daß die Figuren der

legteren lange Zeit hindurch immer die gleichen blieben,

und die nothwendige Folge der fortwährenden Beob

achtung derſelben durch ein fo farfes Auge wie das

unſeres Dichters war die Entdeckung neuer, das immer
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beſtimmtere Hervortreten der ſchon bekannten Züge.

So iſt Friş Reuter während ſeiner Feſtungszeit dem

Menſchen näher getreten als jemals früher und hat

tiefere Blicke gethan in die menſchliche Natnr, als er

vordem Gelegenheit hatte. In dieſer durch die Ver

hältniſſe gegebenen Beſchränkung ſeiner Geiſtesſtudien

auf den Menſchen allein liegt der große Unterſchied der

Feſtungszeit von den voraufgegangenen Lebensperioden,

und eben darin iſt auch die hohe Bedeutung dieſes

Abſchnittes zu ſuchen für Reuter's Zukunft als Men

ſchenzeichner, als Detailmaler. Dhne jene im Uebrigen

oft peinvolle und anſcheinend auch ſterile Zeit wäre

Reuter nach meiner feſten Ueberzeugung niemals der

gründliche Menſchenkenner und der ſo naturwahr zeich

nende Dichter geworden, welchen wir heute in ihm

feiern und bewundern. Steht aber dies einerſeits in

meinen Augen feſt, ſo iſt für mich auch ebenſo ficher,

daß Reuter niemals zu ſolchen eingehenden Studien

wie denjenigen auf der Feſtung befähigt geweſen wäre,

hätte er nicht in dem früher beſprochenen kleinſtädtiſchen

Leben ſein unverkennbar vorhandenes Talent allmählig

zu ſolchen ausſchließlichen Beobachtungen herangebildet.

Daß unſer Friß auch auf der Feſtung der Zeichen

kunſt huldigte, iſt in der Darſtellung ſeines Gefange

nenlebens bereits bemerkt worden. Und wenn er ſelbſt

in ſeiner ſdon einmal betonten großen Beſcheidenheit

meint, er habe ſich durch ſeine dermaligen Portraits

arg an dem Ebenbilde Gottes verfündigt, ſo iſt dem

gegenüber zu bemerken, daß nach Ausſage von Kennern

ſeine Bilder keineswegs Caricaturen , vielmehr wohl.

gelungene, ſprechend ähnliche Bilder waren . GS
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erübrigt nun noch kurz der dichteriſchen Productionen

Reuter's während der Feſtungszeit zu gedenken. Dies

ſelben fallen zum größten Theil in die Zeit ſeiner

erſten Haft in der Berliner Hausvoigtei, und hat der

Dichter ſelbſt ſie, wie wir auf S. 145. ſahen, ſehr gerings

ſchäßig behandelt. Gleichzeitig berichtet Reuter mit

offener Freude, daß dieſe ſeine Kerkerpoeſien ſämmtlich

verloren gegangen ſeien. Dieſe Nachricht ſchien fich

mir zu beſtätigen, als ich bei mehren ſeiner Verwandten

und Freunde nach Dichtungen aus jener Lebensperiode

Nachfrage hielt und überall zur Antwort bekam, daß

Friß zwar eine Menge derartiger Verſuche aus dem

Gefängniſſe mitgebracht und ihnen ausgehändigt habe,

daß dieſelben ihnen aber nicht des Aufbewahrens werth

erſchienen wären. Bald darauf ging durch die Zeitun

gen ein Gedicht Reuter's, welches ſich in dem Befiße

einer Dame befunden haben ſollte und ſeinem ganzen

Tone nady unverkennbar der Feſtungszeit angehörte.

Daſſelbe läßt allerdings in Rücficht auf Proſodie wie

auf Schönheit und Correctheit des Ausdruces Vieles

zu wünſchen übrig, iſt aber charakteriſtiſch für die das

malige Stimmung des nach einem ausgelaſſenen , ſchö

nen Studentenleben plößlich der von ihm ſo heiß

geliebten Freiheit beraubten und dem Sterker über

antworteten Jünglings. Es lautet *) :

*) Ich theile dieſes Gedicht nach der Abſchrift einer Ber.

wandten des Dichters mit, welche daſſelbe erſt nach der von an.

derer Seite erfolgten Veröffentlichung in ihrem Albunt auffand

und mir gütigſt zuſtellte. Die in Klammern geſchloſſenen Worte

ſind von mir herrührende metriſche Vervollſtändigungen des wahr.

ſcheinlich infolge wiederholten Abſchreibens etwas beſchädigteu

Gedichtes.
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„Mein Liebchen war die weite Welt,

Der Wald war mein Gemach.

Mein Ritterſaal das grüne Feld.

Mein Bett der fühle Bach.

Mein Schmud , das war der Sonnenſtrahl.

[Der] Fels, er war mein Schloß,

(Der] Blüthenkelch war mein Pokal,

[Der) Sturm, er war mein Roß !

Ich hab' mein Liebchen oft belauſcht,

Sie oft an’s Herz gedrüdt,

Wir hatten Ringe uns getauſcht,

Wie war ich ſo beglüdt .

Doch ihre Schweſter zu mir trat,

Die Welt mit ihrer Luft,

Berläumdet ſie mein Liebchen hat,

Verdrängt aus meiner Bruſt.

Sie bot mir ſtatt des Brodes Stein,

'Ne Schlange ſtatt des Hals,

Und mit der bittern Reue Bein

Ich büß' e8 und bezahl's .

"Ießt ſchau' ich nicht den dunkeln Wald ,

Nicht mehr das grüne Korn ;

Mein brauſend Roß iſt eingeſtallt,

Verroſtet iſt der Sporn.

Der Waſſerkrug iſt mein Þokal,

Das dumpfe Stroh mein Bett,

Der Kerter iſt mein Ritterſaal,

Mein Schmud die ſchwere Kett' !

Doch wenn mein Lieb vom Schlaf erwacht,

Sid Blumen flicht in's Gaar,

Wenn ſie in grüner Kleiderpracht

Berkündet's neue Jahr,
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Da hör' ich längſt entſchwund'nen Klang,

Schrecť aus dem Schlaf empor,

Ich beiße in die Eiſenſtang '

Und rüttle an dem Thor.

Doch feſt iſt Gitter, feit iſt Thür !

Bergebens iſt mein Müh'n,

Der Sang , er iſt verhalet mir ,

Ich fint auf's Lager yin . “

Das iſt ſicher eines aus der Reihe der Gedichte,

in denen, wie Reuter pag. 120. ſeiner „ Feſtungstid"

ſagt, ſein ganzer Schmerz ausbrach und die ganze Bitter

lichkeit ſeiner Lage laut gen Himmel ſchrie. Man ver

gleiche mit dieſer etwas unbändigen, gleichſam an dem

Eiſengitter rüttelnden Poeſie die auf S. 155. mit

getheilte Neujahrsbetrachtung. Weld, ein auffallender

Unterſchied! Die wilde Verzweiflung, welche ungeſtüm

hervorbrechend in ihrem Ausdrucke nicht gerade wähle

riſdh iſt, hat ausgetobt und einer ruhigeren, ich möchte

faſt ſagen : objectiveren Betrachtung ſeiner Lage Play

gemacht, gleichzeitig iſt die Form eine edlere, mehr

künſtleriſche geworden.

Daß Friß Neuter auf der Feſtung trotz fo vieler

Widerwärtigkeit ſeinen Humor nicht verloren, beweiſt

uns die Geſundheit wie die Unabtrennbarkeit des letteren

von dem innerſten Wejen unſeres Dichters. Bethätigt

aber hat er in dieſer Periode feinen Humor nur durch

mancherlei Schnurren und Streiche im Verkehr mit

feinen Leidensgenoſſen und allenfalls auch durch die

Portraits, in denen er wohl wieder nach Analogie

von Parchim , die komiſchen Züge an ſeinen Objecten

beſonders hervorhob und ſo das zu Wege brachte, was
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er ſelbſt als eine Verſündigung gegen das Ebenbild

Gottes bezeichnet. Humoriſtiſche Dichtungen ſind uns

aus jener Periode nicht überkommen.

Gelegenheit zu humoriſtiſchen Studien hat ſich

unſerm , wie wir fahen, nun einmal durch die Lage der

Dinge auf fortgeſepte, eingehende Beobachtung des

Menſchen angewieſenen jungen Freunde hinreichend dar

geboten, denn auch eine Feſtung beſigt unter ihren

Quartiergebern oder -Nehmern komiſche Originale oder

doch Perſönlichkeiten mit humoriſtiſchen Zügen .

Körperlich hat Reuter die Leiden der Gefangen

ſchaft, ſo namentlich die Quälereien in Magdeburg,

von ſeinen Gefährten mit am beſten überſtanden.

Ohne kleine Geſundheitsſtörungen ging es jedoch, wie

wir ſchon ſahen , auch für ihn nicht ab ; ſo hatten be

fonders ſeine Augen durch das ſchlechte Licht zc . wie

derholt zu leiden und waren ſchließlich kurzſichtig ge

worden . Ferner aber wurde auf der Feſtung aud der

Keim gelegt zu einer erſt ſpäter hervortretenden und

dann von Zeit zu Zeit wiederkehrenden Strankheit,

welche ihm ſo manchen Tag ſeines Lebens verbitterte

und ſo oft den Flug ſeines Geiſtes hemmte . Ernſtlich

erkrankt aber iſt unſer Fritz nicht während der Feſtungs

zeit, auch war er der einzige „ Demagoge “ , welcher

ohne ergrauetes Haar die Feſtung Magdeburg verließ ,

die übrigen jungen Männer hatten wenigſtens die

Spuren davon aufzuweiſen .

Reuter's Gemüth hat während dieſer Zeit eine

männliche Standhaftigkeit bewieſen, die uns mit Be

wunderung erfüllen muß. Es hat Stürmen getroft,

welche ein anderes Herz gebrochen hätten, und iſt aus
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allen Leiden, ſchienen ſie anfangs auch daſſelbe vernich

ten zu wollen , fiegreich hervorgegangen. Hier zeigte ſich,

daß der Sohn den männlichen Muth und die Zähigs

keit ſeines Vaters geerbt hatte.

Einen ſchönen Lohn aber für alle dieſe mannhaft

ertragenen Qualen und Trübniſſe des Kterfers fand

Friß Reuter in den reichen Gemüthserfahrungen, welche

zu gewinnen ihm dieſelben Gelegenheit gaben. Stetig

wechſelnde Klänge aus der „ Tonleiter menſchlicher

Empfindung“ haben hier ſeine Seele in Sdywingungen

verſeßt. Was Menſchenherzen bewegt, was ſie nieder

beugt, was ſie erhebt, hier hat er es an ſich ſelber von

Grund aus kennen gelernt, und ſo iſt auch in dieſer

Richtung die Feſtungszeit eine Vorſdule für den fünf

tigen Dichter geweſen, der uns ſo tiefe Blicke in das

menſchliche Herz zu eröffnen, uns alle Regungen,

Stimmungen deſſelben fo wahr, ſo ergreifend zu ſchil.

dern vermochte.



V.

De Stromtid .

„It ſegon de Landwirthidaft, ſei hett mi geſund maft

un bett mi friſchen Maud in de Aldern gaten .“

„ ut mine Feſtung tid ." Sap. 5

!





rig Neuter war alſo nach Stavenhagen, in das

elterliche Haus zurückgekehrt, wohin bald darauf auch

ein neues Schreiben des Juſtizminiſters v. Stampy dem

Vater die erfreuliche Nadhricht brachte, daß ſein Sohn

jest bald aus der Haft entlaſſen werde. Schweren

Herzens gedachte hier der Dichter ſeiner Zukunft, und

mit nicht geringerer Sorge erfüllte dieſe den gebeugten

Vater . Die beſten Lebensjahre, in denen die Vor

bereitung für den ſpäteren Lebensberuf, einen praktiſden

Beruf, wie der legtere fich ihn dachte, hätte er :

folgen ſollen , waren „ nuglos " vergangen. Was nun

beginnen ? Mancherlei Pläne wurden damals im

Bürgermeiſterhauſe entworfen, immer aber kam der

Vater auf ſein Lieblingsproject : die juriſtiſche Carriere

zurück, umſomehr als die Bedenken, welche er früher

an die Verhaftung des Sohnes für die Beamtenlauf

bahn deſſelben knüpfte, vor ſo vielen Beweiſen der

landesväterlichen Huld und Gnade, wie ſie die lektver=

floſſene Zeit ihm und feinem Sohne gebracht, völlig

dahinſchwanden. So entſchloß er fich denn endlicy

ſeinen Friß von Neuem auf die Univerſität zu ſchicken

und zwar nach Heidelberg, wo damals auch der Sohn
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eines ſeiner Freunde, des Stammeringenieurs Engel zu

Dargun , ſtudirte. Die lebendige Studentenſtadt am

Nedar mit ihrer herrlichen Umgebung machte, wie wir

uns denken können, einen mächtigen Eindruck auf das

leicht erregte Gemüth unſeres Dichters und die Be

geiſterung für die herrliche Rheingegend, welche uns

aus Reuter's „Hanne Nüte“ entgegentönt, iſt ſicher ein

Nachklang aus jener Studentenzeit. In dichteriſcher

Beziehung hat alſo Friß unzweifelhaft auch aus dieſem

Heidelberger Aufenthalt ſeinen großen Nußen gezogen .

Anders aber ſtand es wiederum in Rückſicht auf die

Wiſſenſchaft. Was dem Jünglinge nicht geglückt: fich

für die Jurisprudenz zu erwärmen, ſollte jegt dem

Manne noch weniger gelingen, und nachdem ſich das

Fruchtloſe weiterer Studien auf das Deutlichſte erwie

fen, rief Bürgermeiſter Reuter ſeinen Sohn am Schluſſe

des erſten Semeſters, Oſtern 1841 , nach Hauſe zurück.

Wieder die alten Sorgen, wieder neue Projecte !

Eine Zeitlang beabſichtigte der Vater ſeinen Fritz, wel

cher ja Fähigkeit und Luſt zur Mathematik von jeher

bewieſen, bei ſeinem Freunde Engel in die Feldmeſſer

lehre zu geben *), ließ aber hernach dieſen Plan wieder

fallen und faßte nach mancherlei anderen Erwägungen

den Entſchluß, ſeinen Sohn die Landwirthſchaft erler

nen zu laſſen, mit welcher fich dieſer bekanntlich ſchon

auf der Feſtung theoretiſch beſchäftigt t) hatte und für

* ) So berichtet friß Reuter ſelbſt ſpäter in einem mir

vorliegenden Briefe vom 6. März 1870 an eine Tochter des

Kammeringenieurs Engel, die Frau Paſtor Glaevecke zu Rethwiſch

bei Doberan .

+) Vgl . S. 155 .
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die er auch ein regeres Intereſſe zeigte. Nachdem das

her Friş ſich noch einige praktiſche Vorkenntniſſe in der

eigenen Wirthſchaft des Vaters erworben, trat er im

Anfange des Jahres 1842 bei dem Pächter Nuſt zu

Demzin als Volontär ein. Demzin, eine Meile in

ſüdlicher Richtung von Malchin entfernt, iſt eine der

vielen und ſchönen zum Amte Stavenhagen gehörigen

Beſikungen des Grafen von Hahn auf Baſedow ; ſeine

Feldmark gilt für eine der fruchtbarſten und die Lage

darf eine recht anmuthige genannt werden . Der Päch

ter Ruſt war ein tüchtiger Landwirth und dabei ein

liebenswürdiger, umgänglicher Mann, in deſſen Hauſe

ein lebhafter geſelliger Verkehr herrſchte, und ſo war

denn Reuter ſowohl in Rückſicht auf den nunmehr be

ſtimmten Beruf wie in ſocialer Beziehung ibei ihm

wohl aufgehoben. Fritz erwies ſich als einen eifrigen

und auch gelehrigen Schüler, der von früh bis ſpät in

Thätigkeit war und ſich keinem der Geſchäfte eines

Landwirthes entzog. Daß trozdem aber Reuter in

ſeiner landmänniſchen Beſchäftigung nicht volle Befrie

digung fand, konnte Keinem, der ihm näher ſtand, ent

gehen. Er vermochte eben von vorneherein die land

wirthſchaft um ihrer ſelbſt willen nicht genugſam lieb

zugewinnen, um in ihr die Aufgabe ſeines Lebens zu

erblicken. Im vertraulichen Geſpräche äußerte er auch

jeßt ned, daß er am liebſten Maler geworden wäre,

wozu er ſich auch während des Aufenthaltes im Ruſt

ſchen Hauſe durdy allerlei wohlgelungene Zeichnungen,

in erſter Linie durch dharakteriſtiſche Porträts, beſonders

talentirt erwies. Ein Freund aus jener Zeit, deſſen An

gaben ich überhaupt bei dieſer Darſtellung folge, ſchreibt
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mir darüber : „ Reuter zeichnete ſehr hübſch und konnte

mit größter Leichtigkeit ſelbſt abweſende Perſonen por

trätiren und wußte in ſeinen Zeichnungen das Cha

rakteriſtiſche ihrer Geſichtszüge ſo treffend und häufig

ſo komiſch wiederzugeben, daß die lebenden Originale,

wenn auch eben nicht geſchmeichelt, doch in vollſter

Wahrheit in ſeinen Bleiſtiftſkizzen ſich wiederfinden

mußten. Herr Ruſt befaß ein ganzes Album derartiger

Bleiſtiftzeichnungen, worin Friß eine nicht kleine Galle

rie ſoldier Perſönlichkeiten, die im Ruſt'ſdhen Hauſe ver

kehrten, zum Theil in ergößlicher Weiſe zuſammen

geſtellt hatte, und waren dieſe Bildniſſe zum größten

Theil in Abweſenheit der lebenden Driginale und aus

Fritz Reuter’s Erinnerung gezeichnet worden. “ Inter

eſſant iſt hierbei für uns nod), daß fich unter dieſen

Bildern dasjenige eines alten Inſpectors befand, der

dem ſpäteren Dichter manche Züge für ſeinen , Ent

ſpector Bräfig“ geliefert haben mag. Ich ſage , manche

Züge “ , denn daß dieſe köſtliche Figur ein Reſultat von

Beobachtungen an den verſchiedenſten Perſönlichkeiten

aus jener landwirthſchaftlichen Sphäre, eine künſt

leriſche Zuſammenfaſſung von mannigfaltigen, an den

verſchiedenſten Orten und zu den verſchiedenſten Zeiten

wahrgenommenen Einzelzügen iſt, ſteht wohl unzweifel

haft feſt.

In dem lebhaften geſelligen Leben des Ruſt'ſchen

Hauſes fand unſer Dichter Gelegenheit ſeiner, wie wir

wiſſen, ſchon in der Schülerzeit vorhandenen und im

Laufe der Jahre immermehr zur Entwicklung gelangten

Erzählergabe Geltung zu verſchaffen, und das zwar um

ſo leichter, als es ihm an intereſſantem Stoff zu Er
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1

zählungen durchaus nicht gebrach. Bald war es Selbſt

erlebtes, bald irgend eine Begebenheit aus dem Leben

anderer, ihm näher oder ferner ſtehender Perſonen,

welche unſer Frig in ſpannender Weiſe und mit behag

lidem Humor zum Vortrage brachte und fich dadurch

viele Freunde erwarb .

Einmal, aber nur einmal, fühlte fich Reuter

während dieſer Zeit veranlaßt feinem humoriſtiſchen

Erzählertalente auch die Feder dienſtbar zu machen und

ſchrieb eine hochdeutſche Humoreske mit ſtark fatyri

ſchem Beigeſchmack : , Ein bodygräflicher Geburts

tag “ , welder in dem damals vom Advocaten W.

Raabe, einem Schwager des ſpäteren Reuterverlegers,

Buchhändler: D. 6. Hinſtorff, herausgegebenen und

im Hinſtorff'ſchen Verlage erſchienenen „ Mecklenburg.

Ein Jahrbuch für alle Stände. “ Jahrgang 1845 , zum

Abdruck gelangte. In dieſer Skizze giebt uns Reuter

ein Bild der ganz beſonderen, von der ſonſt üblichen

in vielfacher Beziehung abweichenden Art, auf Hahn

fchem Territorium einen gräflichen Geburtstag zu feiern,

ferner von den Schickſalen, welche das an entſcheiden

der Stelle hierfür mit allem Aufwande von Geſchmad

entworfene Programm durch die zu derartigen Auf

ſtellungen nun einmal nicht recht geeignete Natur der

medlenburgiſchen Landbevölkerung erleiden mußte, und

endlich von den unprogrammäßigen, aber höchſt ergöß

lichen Zwiſchenfällen. Dieſe aus perſönlicher Anſdauung

hervorgegangene, von echtem Humor durchzogene Schil

derung wirklicher Vorgänge erregte damals allgemei

nes Aufſehen in Mecklenburg und führte zu den ver

13
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ſchiedenſten Vermuthungen über den ungenannten Autor.

Es war natürlich, daß die Leſer der Scherben “ und

anderer humoriſtiſcher Eſſais von Reinhard dieſen für

den Vater jenes drolligen Kindes einer geſunden Laune

hielten, während von anderer Seite die Urheberſchaft

jener humoriſtiſchen Skizze anderen, nur in engeren Kreis

ſen als Leute von der Feder bekannten Perſönlichkeiten

zugeſchrieben wurde. In Reuter's nächſter Umgebung

herrſchte jedoch wohl kein Zweifel über die Quelle jenes

ſo beifällig aufgenommenen Auffazes, da ſicher Reuter

manches von dem dort Erzählten bereits bei geſelligen

Zuſammenfünften im Ruſt'ſchen Hauſe zum Beſten

gegeben hatte. Von den guten Freunden ſprach dann

vielleicht der eine oder der andere zu dieſem oder jenem

Bekannten ganz im Vertrauen feine Vermuthung über

den Schöpfer des , hochgräflichen Geburtstages" aus, dieſe

vertraulichen Mittheilungen hatten darauf das Schick

fal der meiſten unter ihren Schweſtern und ſchließlich

galt Reuter, in der Stavenhäger Gegend wenigſtens,

ziemlich allgemein für den Verfaſſer des beregten Auf

fakes. Aber man ging noch weiter : Alles Launige,

was ferner in Mecklenburg geſchrieben wurde und zu

den Helden jenes „ Geburtstages " in Beziehung zu ſegen

war, ſollte nun von Friz Reuter herrühren, und als

bald darauf das „ Güſtrowſche Wochenblatt“ in den

Nr. 1 und 11 ſeines Jahrganges 1845 zwei Artikel

ähnlicher Art unter dem Titel : „ Die geriſſene Glocke,

oder : Welche Zeit iſt's in Mecklenburg ?" und „ Der

neue Deſſauer Marſch. Eine kalmückiſche Geſchichte

brachte, ſah ſich Friş Neuter zu folgender, in Nr. 23

deſſelben Blattes veröffentlichten Zuſdrift veranlaßt :
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„ An die Nedaction des Güſtrowfden

Wodyenblattes.

Da mir von mehreren Seiten die Verſicherung

zugekommen iſt, daß man mid; allgemein für den Ver

faſſer der Aufſätze „ Die geriſſene Glocke“ und „ Der

neue Deſjauer Marſd )“ halte, jo bitte ich die geehrte

Redaction des Güſtrowſchen Wochenblattes, mir zu be

zeugen, daß ich dieſelben nicht verfaßt habe.

Stavenhagen, den 13. März 1845.

F. Reuter. "

Die Nedaction entſprach dieſem Wunſche, und viel

leidyt infolge dieſer Erklärung , die vermuthlich durch

die Nückſicht auf den gräflichen Pächter Ruſt haupt

ſächlich hervorgerufen wurde, verſchwand auch das Ge

rücht, Neuter habe jenen Geburtstag “ auf dem Ge

wiſſen, im großen Publikum allmählig wieder. Noch

vor wenigen Jahren wurde die Autorſchaft der in Rede

ſtehenden Humoreske ziemlid, allgemein in Medlenburg

wieder als ein Geheimniß betrachtet, denn audy Nein

hard, auf den man zuerſt gerathen , hatte bereits bald

nad, ihrem Erſcheinen erklärt, daß er derſelben völlig fern

ſtehe. So erhalten wir denn erſt jegt bei Gelegenheit der

Herausgabe eines Neuter-Nachlaſſes die volle Beſtätigung,

daß der „ hochgräfliche Geburtstag “ , ein Kunſtwerk im

Vergleich mit jenen faden Kalaueriaden, zu welchen vor

wenigen Jahren abgelegten Verliner Coupletsſchmieden

dieſelbe Familie wie hier den willkommenen Anlaß gab,

daß alſo dieſe kleine humorvolle und mit fatyriſchem

Salze gewürzte Erzählung einWerk unſeres Neuter iſt. *)

*) Einen Wiederabdruck des „ gräflichen Geburtstages " müſſen

alle Freunde Neuter's beſonders wegen ſeiner Bedeutung für den

13*
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Aus der Unterſchrift der eben mitgetheilten öffent

lichen Erklärung ſchon ergiebt fidy, was mir von ande

rer Seite conſtatirt wird, daß Frip Reuter bereits vor

Oſtern 1845 nach Stavenhagen in das Elternhaus

zurückgekehrt war, wo ſeiner ein kranker Vater wartete.

Die Geſundheit des Bürgermeiſters Reuter hatte,

wohl mit infolge der Aufregung und Sorge, welche

die legten 10—12 Jahre mit fich gebracht, fo fehr ge

litten , daß er feinen Amtsgeſchäften nicht mehr allein ge

nügen konnte und namentlich für die Ordnung des Stadt

buchweſens in der Perſon des Advocaten Dr. Jenning aus

Güſtrow , des ſpäteren Gatten von Liſette Reuter, einen

Gehülfen erhalten mußte. Trotz dieſer Unterſtüßung

ſchwanden jedoch ſeine Sträfte beſtändig mehr, und am

Tage vor Oſtern, am 22. März 1845, entriß ihn der

Tod den Seinen. Er ſtarb im 69. Sahre feines

Lebens und hinterließ bei ſeinen Kindern die Erinne

rung an einen treuen , wohlmeinenden Vater wie bei

den Stavenhagenern das Andenken eines ſtreng recht

lichen, ſcharfſichtigen, energiſchen und für das allgemeine

Wohl ſich aufopfernden Mannes. Frig wurde auf's

Mächtigſte erſchüttert durdy den Heimgang ſeines Vaters,

von dem er ſo viele Beweiſe einer hingebenden Liebe

empfangen und der namentlich während jener pein- und

angſtvollen Feſtungszeit Alles zur Befreiung des gelieb

ten Sohnes gethan hatte, was nur im Bereiche der

Möglichkeit lag. Solche Liebe erndtet Liebe, und Friß

Entwidelungegang des Didytero hochwillkommen beißen . Die

Bezeichnung Nachlaß " dürfte aber für die erſterſchienene Arbeit

eines Autors wohl nicht ganz correct ſein .
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Reuter war ſeinem Vater in warmer Liebe und inniger

Verehrung zugethan geweſen , und dieſe Anhänglichkeit

war durch die Strenge, mit welcher ihm der Vater in

den lezten Jahren begegnet, die hart ſcheinenden Be

ſtimmungen, welche jener für die Zukunft feines Kindes

getroffen, nicht gelockert worden . Friß wußte, daß alle

Schritte des Vaters für ſein Wohlgethan wurden.

Und konnte er es dem vielgeprüften Manne verargen,

wenn er irre wurde an ſeinem Friz, wenn er ſich ge

wöhnte, ihn ſeinen „unglüdliden “ Sohn zu nennen,

war doch unſer Dichter ſelbſt häufig genug von Zwei

feln an ſich und ſeiner Zukunft heimgeſucht worden ?

So iſt denn keine Bitterfeit in das reine Herz unſeres

Freundes gezogen, und, alle trüben Erinnerungen ver

jdeuchend, hat Fritz Reuter in ſeinen Werken nur der

großen Liebe ſeines Vaters gedacht und uns in der

Sprache des Herzens geſchildert, was Bürgermeiſter

Reuter zum Seile ſeiner Familie, zum Beſten ſeiner

Mitbürger in der langen, mühevollen Zeit ſeines Lebens

gethan. Dem unvergänglichen Denkmal aber, welches

Friz Reuter ſeinem treuen Elternpaare in feinen Dich

tungen errichtet, hat er in der lebten Zeit ſeines Lebens

noch ein anderes, äußeres Erinnerungszeichen hinzu=

gefügt in der vor 10—12 Jahren bei Stavenhagen

von ihm gepflanzten Reuter-Eiche. Der Baum, welcher

nur langſam gedieh, befindet ſich rechts an der Neu

brandenburger Chauſſee auf einer Anhöhe. Ueber ihre

Bedeutung fagt die am umgebenden hölzernen Gitter

angebrachte Eiſentafel Folgendes :

Zum Andenken an ſeinen Vater den Bürger

meiſter Johann Georg Reuter und ſeine Mutter
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Johanna, geb. Delpke, iſt dieſe Eiche gepflanzt

von ihrem Sohne

Fri3 Reuter.

Schonet den Baum, daß Ihr Eudy dereinſt an

ſeinem Schatten labet. “

Die Eiche foll gerade an dieſer Stelle gepflanzt worden

ſein , weil, nach einer Anſicht, hier in der Franzoſenzeit

der Vater den Franzoſen „ utriſchte« * ), nach einer

anderen Verſion aber, weil dieſer Plaz zu dem fo

genannten Altbauhofsfelde gehört, welches (vgl. S. 9.)

Bürgermeiſter Reuter vom Großherzogliden Amte für

die Stadt erwarb. Von dieſem Baume brach man im

Juli d . I. die Zweige , mit welchen die Stadt Staven

hagen das leßte Haus ihres berühmten Sohnes

ſchmückte. **)

Kehren wir nun von dieſen vorausgreifenden Mit

theilungen zu dem etwas unregelmäßigen , nicht immer

feſt beſtimmbaren Gange der Neuter'ſchen „ Stromtid “

zurück. Nach dem Tode des Vaters verblieb Friß zu

nächſt bei ſeinem Schwager Ernſt in Stavenhagen,

welchem jeßt, wie ſchon früher auf S. 21. bemerkt, die

Brauerei des Vaters als Befigthum zufiel und der jeßt

audy dem landwirthſchaftlichen Betriebe vorzuſtehen

hatte. Friß unterſtüßte ſeinen Vetter und Schwager

*) Vgl. S. 6. dieſes Budges , ſowie „ Ut de Franzoſentid "

Kap . 13.

**) Die Reuter.Eiche bei Stavenhagen iſt alſo nicht, wie

die meiſten der in legter Zeit erſchienenen biographiſchen Stizzen

angaben , eine Ehrenbezeugung der Vaterſtadt Stavenhagen

gegen Friß Reuter, ſondern vielmehr ein ſchönes Zeugniß für die

Pietät des gefeierten Didhters.
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hierbei nady Kräften und beſchäftigte fich auch unter

Leitung deſſelben mit chemiſchen Studien . Zeitweilig

aber verläßt er dann wieder Stavenhagen, um bald

beim Pächter Nuſt, bald beim Gutsbefißer Peters

auf Thalberg bei Treptow a. T. längeren oder kürzeren

Aufenthalt zu nehmen. Fritz Peters, der jebige Deko

nomierath Peters auf Sieden -Bollentin, war ein Bruder

von Frau Ruſt und verkehrte als ſolcher viel im Hauſe

ſeines Schwagers, wo er Fritz Neuter als munteren

Geſellſchafter, mehr aber noch als treuherzigen, warm

fühlenden Menſden ſchätzen und lieben lernte. Das

war der Anfang jener innigen, feſten Freundſchaft

zwiſchen Frig Reuter und Friz Peters, den der Dichter

ſpäter ſeinen „ beſten Freund “ genannt und ihm als

folchem den erſten Theil feiner läuſchen un Rimels "

gewidmet hat. Peters hatte es verdient, daß Reuter

ihm ſeine Erſtlingsgabe weihte, war er dodh unſerm

Friß mit wahrhaftem Wohlwollen begegnet in einer

Zeit, wo ſo viele andere bei dem Namen , Frig Reuter “

mitleidig die Achſel zuckten und etwas vom „ verlorenen

Sohne“ murmelten, hatte er ihn doch durch ſeine freund

ſchaftliche Theilnahme, ſeinen Zuſprudy ermuntert und

aufgerichtet, neuen Lebensmuth, neue Hoffnung in ſein

Herz gepflanzt.

Immer vertrauter wurde der Verkehr, immer leb

hafter der Gefühls- und Ideenaustauſch zwiſchen beiden

Männern infolge des wiederholten, längeren Aufenthalts

Reuter's in Thalberg . Die Annehmlichkeit, das Lob

nende dieſer Beſuche wurde noch erhöhet durch den

großen Umgang, deſſen ſich der liebenswürdige Lands

wirth erfreuete und welcher unſerm Reuter neben der
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geſelligen Unterhaltung auch reiche Gelegenheit zu man

cherlei Menſchenſtudien der verſchiedenſten Art darbot.

Trop ſo mancher Anregung für den ſchon einmal

mit Glück an die Deffentlichkeit getretenen Humoriſten,

deffen im Jahrbuch von 1847 erſchienene Fortſegung

des „ hochgräflichen Geburtstages " nicht geringeren Bei

fall geerndtet hatte als der erſte Theil, hätte Reuter

doch wohl ſein landwirthliches Nomadenleben fortgeführt,

wäre nicht jegt von Neuem die Herrſcherin in ſein

Herz eingezogen, deren zauberiſches Walten er ſchon

einmal an ſich verſpürt hatte. Die Liebe, die ihn, wie

er ſelbſt ſeit ſeiner Heimkehr von der Feſtung fühlte,

allein auf den richtigen Weg bringen konnte und deren

Führung er gerade infolge der Sterkerjahre fo ſchmerz

lich vermiſſen mußte , dieſer mächtige Factor gewann

jett wieder Gewalt über Reuter's Herz.

Frig kam auf den Ausflügen, die er von Thalberg

aus zu den Nachbaren des Herrn Peters machte, häufig

auch zu dem Gutsbeſiker Hilgendorf auf Tepleben, bei

welchem damals Fräulein Luiſe tunge , eine Predi

gertochter aus der Gegend von Wismar, als Erzieherin

conditionirte. Der geſellige Verkehr führte Reuter

dieſer gemüthvollen, kenntnißreichen Dame näher*), man

lernte fidy in ſeinen Anſichten und Stimmungen gegen

feitig kennen, und ſo knüpfte fich denn allmählig jenes

innige Liebesverhältniß an , welches im Jahre 1847

durch eine Verlobung beſiegelt wurde.

* ) Die erſte Bekanntſchaft ſeiner ſpäteren Battin hatte

Reuter ſchon iu Rittermannshagen ( bei Waren ) gemacht, wo dieſe

bei dein Paſtor Auguſtin dieſelbe Stellung , wie ſpäter in Teß.

Leben innehatte
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Ueber Luiſe Kunße's Weſen und Perſönlichkeit

laſſe ich wohl am beſten den Mund eines in der

Gegend von Stavenhagen wohnhaften Freundes unſeres

Dichters ſprechen, den der leştere bald nach ſeiner Ver

lobung mit der Erwählten ſeines Herzens beſuchte.

Dieſer etwas ältere Freund, welcher mit Fritz bereits

während der Knabenjahre im Stavenhäger Nathhauſe

häufiger zuſammenkam, ſagt nach einer einleitenden

Bemerkung, aus welcher hervorgeht, daß er nur einmal

das Glück gehabt, Reuter's Lowiſing“ zu ſehen , Fol

gendes : Nody heute iſt mir das damals ſo ernſt

blickende Geſicht ſeiner nadınaligen Lebensgefährtin,

die ſo Vieles mit ihm getheilt und getragen hat, in

ſehr lebendiger und wohlthuender Erinnerung . Ihre

ächte Weiblichkeit und ihr einfaches, ungemein anſpruch

loſes Weſen machte einen ſehr gewinnenden Eindruck,

den man ſo leicht nicht wieder vergeſſen konnte. Für

unſeren Frit Reuter iſt ihre Liebe und Treue ein Schatz

geweſen , ein unvergleidliches Kleinod, deffen Beſitz

ſeinem innern und äußern Leben den Halt gegeben hat,

deſſen Friş Reuter ſo ſehr bedurfte. “
Co weit das

ſchöne Zeugniß dieſes Freundes, welches durch viele

anderweitige Berichte beſtätigt wird. Mit allen dieſen

Gewährsmännern theile auch ich die Anſicht, daß Neuter

bei aller reichen und glänzenden Begabung ſeines Geiſtes

nie der das Gemüth ſo zart und mächtig anſprechende

Dichter geworden wäre ohne den beſänftigenden und

heilend wirkenden Einfluß ſeiner treuen Lebensgefährtin.

Die nächſte Folge dieſes Verlöbniſſes mit Fräulein

Luiſe Kuntze war, daß unſer Friß ſein ganzes Augen

merk auf die Gewinnung eines feſten Lebensunterhaltes
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richtete. In der Landwirthſchaft, wenn ihn dieſe wirk

lich befriedigt hätte, konnte er dieſen nicht finden, denn

es fehlten ihm die finanziellen Mittel, um eine ſelb

ſtändige Wirthſdhaft zu führen, und eine Verheiratung

als Inſpector erſchien ihm wohl, und mit Recht, als

eine ſehr mißliche Sache. Er fann hin und her, und

kam endlich auf den Gedanken ſich als Privatlehrer in

einer kleinen Stadt zu habilitiren . Daß er zunächſt

Stemhagen “ in's Auge faßte , war natürlich, und ſich

hier eine Lebensſtellung der gedachten Art zu gründen ,

kehrte er im Jahre 1849 auf längere Zeit in ſeine

Vaterſtadt zurück. Das Project einer Privat-Sinaben

ſchule, zu deſfen Realiſirung „ Frizing " jo nannte

man ihn damals kurzweg unter ſeinen Stavenhäger

Befannten - im Frühjahr 1849 nach Stavenhagen

kam, zerſchlug ſich jedoch und, vielleicht in der Hoffnung

daſſelbe ſpäter wieder aufnehmen zu können, entrirte

Reuter vorläufig einen Privat- Turnunterricht für

Knaben, an dem 15 bis 20 Zöglinge theilnahmen . * )

* ) Die erſte Nachridt von dieſem Turuunterricht, über den

ich früher nie etwas geleſen oder gehört, empfing ich durch einen

meiner Studienfreunde , deſſen Onkel, ein geborner Stavenhagener,

als Schüler der dortigen Stadtſchule an dieſen Ilebungen theil.

genonimen haben wollte. Auf meine ſofort in Stavenhagen eine

gezogenen Erkundigungen erhielt idy zur Antwort daß man ſich

dort jenes Turncurſus gar nicht mehr erinnere oder doch nur

davon gehört habe , daß Reuter etwas derartiges beabſichtigt.

aber nicht zur Ausführung gebracht habe. Uls ich darauf Ende

September d . I. meinen Aufruf zu Einſendungen für dieſe Reu.

ter:Biographie erließ, beſtätigte mir Gerr Rudolf Samm in Berlin ,

gleichfalls ein Stavenhäger Kind und Turnzögling Reuter's, die

Angabe über jenen Turnunterricht und machte mir darüber die

nachſtehenden genaueren Mittheilungen.
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Jeden Mittwoch und Sonnabend Nachmittag zog nun

Fritz mit ſeiner kleinen Turnerſchaar hinaus nach dem

Stadtholze, an deffen Saum, in der „ Stoppel“, einige

Recke, Barren und ein großer Schwebebaum der

Stolz des Lehrers aufgeſtellt waren. Hier entfal

tete ſich ein friſdies, fröhliches Treiben. Waren die

eigentlichen turneriſchen Uebungen unter der Leitung

des fräftigen , geſdyidten Lehrers beendet, fo arrangirte

Reuter mit den Knaben allerlei, die Stärke und Ge

wandtheit des Körpers erhöhende Spiele und tummelte

fich ſelbſt dabei mit der Lebendigkeit und Luſt eines

Kinabent umher.

Dieſer Turnunterricht war aber nicht von langer

Dauer. Der Didyter hatte inzwiſden Verbindungen

mit Treptow a. T. angeknüpft, die Ausſichten erſchie

nen in dem preußiſden Städtchen weit günſtiger, und

fo fiedelte denn Friß Neuter im Jahre 1850 dorthin über.

Das war das Ende von Reuter's , Stromtid " ,

deren Chronologie ſchwerlich je recht feſtgeſtellt werden

wird. Neuter zieht in derſelben eben zuviel umher.

Nachdem er die Lehrzeit bei Nuſt abfolvirt, iſt er bald

hier, bald dort, und wir können wohl angeben, daß er

ſich in dieſem oder jenem Abſchnitt des und des Jahres

hier oder dort aufgehalten habe, aber eine ganz genaue

Datentabelle dieſer Lebensperiode zu liefern, wird nicht

fo leicht gelingen und auch wohl kaum verſucht werden.
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Wir wenigſtens erblicken in einer anderen Unterſuchung

unſere Aufgabe am Sdyluſſe dieſes Abſchnittes. Wir

fragen , was hat die Stromtid “ aus dem „ nichtsnuki

gen Demagogen “ , dem körperlich und gemüthlich er

ſchöpften Jünglinge gemacht ?

Sehen wir uns zunächſt den Landmann, den

Strom “ Friş Reuter einmal an , wie er ſich uns bei

einem Beſuche darſtellt, den er von Demzin aus ſeiner

Vaterſtadt abftattete. Die ſchlimmen Spuren der

Feſtungszeit ſind verwiſcht, das iſt wieder die perſoni

ficirte Geſundheit , die uns hier entgegentritt, eine

knorrige, ächt meďlenburger Figur, der wohlgenährte ein

heimiſche Landmann, wie er , ſtrammer“ und , bräſiger "

nicht gedacht werden kann. Reuter hat ſich ſelbſt zwei

mal als „ Strom “ porträtirt: das erſte Mal in der

Vorrede zur „ Reif nah Belligen “, das zweite Mal in

Ut mine Feſtungstid“ Kap. 10. An der erſtgenann

ten Stelle erſcheinen dem in Schlummer verſunkenen

Dichter die „ Incarnationen ſeiner bedeutendſten Lebens

phaſen “ , und nachdem die fragwürdige Geſtalt des

Studenten, wie die Jammerbilder eines Gefangenen

und eines Stümpers von Maler vor ſeinem geiſtigen

Auge heraufgeſtiegen ſind, tritt endlich eine vierte, weit

wohlthuendere Figur auf die Scene : „ Ein weißer

Strohhut, ein Leinwandkittel, ein Paar wohlconditio

nirte Stulpenſtiefel deckten ſeine Glieder, die in erquick

licher Fülle durdy die Nähte zu plaßen drohten , und

Strom “ ſtand auf ſeinem rothen Geſichte geſchrieben ;

,,Strom " las man quer über ſeine breiten Schultern ;

Strom “ war die Etikette ſeiner breitwadigen Stulpen .

Aehnlich lautet die Perſonalbeſchreibung in dem er

#
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wähnten Artikel von „Ut mine Feſtungstid “: „ Acht

Johr künnen vergahn fin , ik was al lang' fri ; ik was

Landmann worden ; ik gung mit Stulpſtäweln un forte

Hoſen in de Welt herüm ; ik was en hellſchen Kirl,

de ganze Damm, de härte mi tau. Ik was noch mal

ſo breid worden, as if weſt wir, un Sdhauſter Bank,

wat noch en ollen Spelkamerad von mi was, fäd :

„ Frizing " , jäd hei , mit Utnam von ollen Bäcker

Haufnagel heſt Du de didſten Waden in de ganze

Stadt ; de Deuwel mak di 'n Por Stulpſtäweln för

föß Daler ! “ Die friſche Landluft, die geſunde medlen

burger Koſt, vor Allem aber die ſtreng geregelte Thätig

keit hatten Friß Reuter wieder geſund und zu dem

kräftigen Manne gemacht, den einſt ſchon der Jüngling

verkündete.

Aber nicht nur der Körper hatte ſeine frühere

Stärke wieder erlangt, auch Herz und Gemüth war die

alte Friſche und Fröhlichkeit wiedergegeben. In der

freien, ſchönen Gottesnatur, die ihn rings umſchloß,

jubelte ſein Herz auf mit den Vögeln , und „ Freiheit,

Lebensluſt“ war ſein Geſang. Die ſchöne Welt, von

der ihn ein grauſames Geſchick ſo lange getrennt, jegt

erſchien ſie ihm wieder in dem ganzen vorigen Liebreiz,

und er ſchloß fie begeiſtert von Neuem in fein Herz.

Das hat die Landwirthſchaft für Reuter gethan

und darum thut er recht, wenn er ſie ſegnet und preiſt

als diejenige, welche ihn dem Leben, der Menſchheit

wiedergegeben und ihn befreiet hat von langen und

ſchweren Leiden . * )

*) Vgl. das Motto dieſes Abſchuittes .



206

Für den Dichter Neuter im Allgemeinen war die

Stromtid “ ein Durchgangsſtadium , in welchem das

wiedergewonnen wurde, ohne welches kein Poet ſich und

der Welt zur Freude und zum Segen wirken kann ,

die mens sana in corpore sano. Für den plattdeut

îchen Humoriſten aber im Speciellen hat ſie noch in

anderer Weiſe geſorgt. Was Neuter bisher nur vor

übergehend vergönnt war, nämlich Blicke zu werfen in

das Leben des meflenburgiſchen Landmanns und den

Sohn der Heimat in feiner ganzen , natürlichen Wild

heit “ , aber auch in der vollen , freien Leußerung ſeiner

Herzensgüte wie ſeiner Verſtandesthätigkeit nach kennen

zu lernen, dazu bot ſich ihm jegt Tag für Tag , Stunde

für Stunde Gelegenheit. Jahrelang bleibt er mit die

ſem Menſchenſchlage in beſtändigem Conner, jahrelang

iſt er ſein Geſellſchafter, bei ſaurer Arbeit “ und bei

„ frohen Feſten ". Es kann bei Reuter's hoher Be

gabung und der Richtung, welche die Feſtungszeit dieſer

gegeben, nicht ausbleiben : der Dichter vertieft ſidy mit

vollem Eifer, mit wahrer Luſt in das Studium dieſer

ländlichen Charaktere, von dem Knechte, mit dem er

heute Morgen hinter dem Pfluge geht, bis hinauf zuni

Pächter oder Gutsbefizer, mit dem er Abends beim

Glaje Rodſpohn“ fich „ Läuſchen “ erzählt, „ Wigen“

macht oder, die Efelsbrücke der Unterhaltung beſchrei

tend , whiſt, Boſton oder l'Hombre ſpielt, eines jener

Spiele, die man, lägen über ihre Heimatländer nicht

bereits fichere Nachrichten vor, für eine Nationaleigen

thümlichkeit des medlenburgijchen Landwirthes halten

könnte, jo eng erſdeinen ſie mit dem Weſen deſſelben

verwachſen, fo feſt find ſie eingefügt in fein Unter
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haltungsprogramm . Hier auf dem Lande lernt er fer

ner, infolge der eingehenden Unterhaltung, welche er

mit den verſchiedenſten Perſönlichkeiten der ländlichen

Bevölkerung über die mannigfaltigſten Fragen zu pfle

gen ſich genöthigt ſieht oder bewogen fühlt, durch dieſe

Converſation alſo über die verſchiedenartigſten Themen

lernt er die plattdeutſche Sprache erſt in der ganzen

Neinheit ihrer Formen und Fülle ihrer Wendungen

kennen, denn das ſtädtiſche Platt, welches Reuter bisher

gehört und geſprochen, iſt ſelbſt in kleinen Landſtädten

wie Stavenhagen , Friedland u . f. w. nicht mehr ganz

frei von hochdeutſchen Beimengſeln und hat manchen

originellen Ausdruck eben wegen der einfacheren, kürze

ren Bezeidynung deſſelben Begriffes oder Gedankens im

Hochdeutſchen eingebüßt, wenngleich es an folchen

Stellen dem ländlichen Platt noch weit näher ſteht als

in den größeren Städten des Landes.

Aber nicht nur die Sprache, auch den Charakter

der Land- und Stadtbevölkerung findet er Gelegenheit

zu vergleichen. Bei den Beſuchen in den ſeinem Land

aufenthalte nahegelegenen Städten lernt er den Klein

ſtädter in ſeinen Eigentlyümlichkeiten unterſcheiden von

dem Landbewohner. Dieſe Einkehr in die Städte

verſchafft ihm gleichzeitig auch ein Bild von dem

komiſchen, täppiſchen Auftreten ſo manches „ Stroms “

außerhalb feines Berufs- und Lebenskreiſes .

Wenn nun endlich noch ein wiederholter längerer

Aufenthalt in dem Medlenburg nächſtgelegenen Theile

Pommerns den Dichter in den Stand ſetzt, Vergleiche

anzuſtellen zwiſchen den medlenburgiſchen Landbewoh

nern und der ihnen nahe verwandten pommerſchen
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Landbevölkerung, ſo muß dody die medlenburgijde

Eigenart immer klarer hervortreten und ſich immer

feſter dem Gedächtniſſe des Dichters einprägen .

Kann nach allem dieſen kein Zweifel obwalten

über die große Bedeutung der ,Stromtid“ für Reuter's

Entwickelung zum medlenburgiſchen Volks- Dichter, zum

plattdeutſden Humoriſten, ſo muß andererſeits immer

wieder hervorgehoben werden , daß eine derartige Ein

wirkung auf Friß Neuter unmöglich geweſen wäre ohne

die Vorbereitung, welche Geiſt und Herz dazu auf der

Feſtung empfangen hatten. In den Kaſematten iſt

Reuter der Dichter geworden, der dann aus dem Born

des Volkslebens, wie er ſich ihm in der „ Stromtid "

ergoß, mit ſo glüdlider Hand zu ſdhöpfen vermochte.

Zunächſt denkt nun Reuter noch nicht daran die

tieferen Erfahrungen, die feineren Beobachtungen, welche

er als Landmann gemacht, dichteriſch zu verwerthen,

er begnügt ſich damit einzelne komiſche Intermezzos

und Anekdoten aus dem Landleben zugleich mit humori

ſtijden Stadtvorgängen in Versform zu kleiden . So

entſtehen während der Stromtid" ſelbſt die Schilde

rungen des , hochgräflichen Geburtstages « * ), fo bald nach

ihr die Läuſchen un Nimels ".

Den Beſchluß dieſer Betrachtungen möge die Stelle

aus Neuter's „ Feſtungstid" bilden, in welcher der

* ) In dem Raabe'iden Jahrbuch finden ſich neben der Be.

ſchreibung des , hochgräflichen Geburtstages " auch ſonſt noch aller

lei Schnurren von Reuter. So iſt im Jahrgang 1847 auch be.

reits ein Gedicht aus dem erſten Bande ſeiner „ Läuſchen un

Rimels " : „ De Gedankenſünd's anonym abgedruct, allerdings in

etwas anderer Geſtalt als in der ſpäteren Sammlung. Wir kom.

men hierauf im nächſten Abſchnitte zurüd.
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l

Dichter dem Landleben begeiſtertes Lob ſpendet und

welcher audy das Motto dieſes Abſchnittes entnommen

ift. Nachdem ſich Reuter mit den auf S. 205. wieder

gegebenen Worten als „ Strom“ eingeführt, ſagt er :

Fri ! Fri ! un denn Landluft un Landbrod un von

Morgens bet 's Abends en deipen Drunk friſche Luft,

un Gotts Herrlichkeit rings herüm , blot taum Tau

langen ; un ümmer wat tau dauhn, hüt dit un morgen

dat ; äwer Allens in de beſte Regelmäßigkeit, dat dat

ümmer ſtimmt mit de Natur, dat makt de Backen rod

un den Sinn frijd, dat is en Bad för Seel un Liw,

un wenn de ollen Atnafen un Sehnen of mal mäud

warden un up den Grund jaden willen , de Seel

ſwemmt ümmer luſtig baben. - JE ſegen de Landam,

wirthſchaft, ſei helt mi geſund makt un hett mi friſchen

Maud in de Adern gaten. Un wenn Einer ok nich

ſovel dorbi lihren deiht, as en Anner, de bi dat aller

gelihrteſte Maſtfauder up 'ne Univerſität ſmeten is, ſo

giwwt dat doch vel tau beachten , un wenn Einer man

nich tau ful un tau kortſichtig is un fickt en beten

äwer den Tun von dat Gewarw , denn ward hei ok

vele gaude Koſt för Verſtand un Vernunft finnen, un

wat hei findt is friſche, gräune Weid', de unnern

blagen Hewen in Regen un Sünnenſchin wuſſen

is un den Minſchen ganz anners bekümmt, as dat

ſwore, gelihrte Maſtfauder up de Univerſitäten un de

Stalfauderung achter 'n Schriwdiſch.“
2 .

14





VI.

Treptow .

Un as wi an't land femen , tredte if den Schaul.

meifter finen Rod an, un was bei of eng, ſo

höll hei mi docb Wind un Weder von'n Lim, un

wenn it of Johrelang de Stun'n tau twei

Gröſchen gewen müßt, heww if mi in em doch

gaud genaug gefollen ; und Hadd it för den Gerrn

Paſter of tein Schrimeri tau beſorgen , denn

fuhrew it des Abend „ lauſchen und Rimele,

un dat würd min Tüftenland, un unſ Herrgott

hett borăwer jo fine Sünn fchinen laten un

Dau un Regen nich wehrt un de dummſten

Lüd' bugen de meiſten Tüften."

„ Ut mine Feftungetid. " Soluß.

14*





0 Sad Treptow überzuſiedeln war Friß Reuter ein

mal durch ſeinen Freund Peters und andererſeits durch

den dort anfäffigen (ießt ſchon verſtorbenen ) Juſtizrath

Schröder bewogen worden, welch lekterer als intimer

Freund der Peters'ſchen Familie häufig in Thalberg

verkehrte. Da beide Männer ſich eines großen Bekann

tenkreiſes in dem damals ungefähr 3852 Einwohner

zählenden Städtchen an der Tollenſe erfreueten und viel

in demſelben galten, ſo konnten ſie unſerm Friß in

Treptow günſtige Ausſichten für ſeinen Privatunter

richt eröffnen , und auf ihre Empfehlung bauend,

bielt denn der Privatlehrer Reuter im Frühjahr

1850 ſeinen Einzug in den nicht gerade anſehnlichen

Ort. Er ſollte es nicht bereuen, denn er fand hier

feinen ausreichenden, wenn auch beſcheidenen , Lebens

unterhalt und in dem unausgeſetten Verkehr mit ſei

nem Freunde Peters und dem Juſtizrath Søröder

vollen Erfaz für die äußeren Annehmlichkeiten, welche

ihm fein neuer Aufenthaltsort nun einmal nicht zu

bieten vermochte. Der Juſtizrath Schröder, eine behä

bige Figur mit „ glattrafirtem , breitem, weinfrohem

Geſichte“, war ein beliebter Geſellſchafter, ausgeſtattet

mit der liebenswürdigſten Gemüthlichkeit und einer
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unverwüſtlichen Laune, und konnte dabei auch für eine

Art Original gelten. So erzählte man ſich in Treptow ,

daß er, wenn er irgend einen Beſuch erwartete, in der

Zerſtreutheit zuweilen ſelbſt an ſeine Thür klopfte, um

dann ein kräftiges , Herein ! “ ertönen zu laſſen. *) Dies

ſem originellen, immer mobilen Freunde, welchem der

Dichter ſpäter den zweiten Theil der „ Läuſchen un

Rimels“ „ zur Kräftigung ſeiner gemüthlidyen Laune

dedicirte, verdankte Reuter manche Anregung zur hu

moriſtiſchen Schriftſtellerthätigkeit. Legtere die

Schriftſtellerei blieb ungeachtet mannigfacher Anläſſe

vorerſt noch Nebenbeſchäftigung, die Hauptſache war der

Unterricht, welcher faſt den ganzen Tag in Anſprudy

nahm . Reuter ertheilte Privatſtunden an Knaben

und Mädchen in allen Unterrichtsfächern, namentlich

auch im Zeichnen, und zwar, wenn wir den eigenen

Berichten des Dichters trauen dürfen, gegen ein ſehr

niedriges Honorar. **) Nachdem unſer Freund in ſei

ner neuen Stellung feſten Boden in Treptow gewon

nen, verheiratete er ſich im Sommer 1851 mit ſeinem

geliebten „ lowiſing “. Weld ein glückliches Leben be

gann jept für den Dichter! Ueberall ſtand ihm Frau

Luiſe liebevoll zur Seite, eine treue Gefährtin in Luſt

und Schmerz. Es war inderthat eine wunderſchöne

Zeit“ , welche mit dem Einzuge dieſes guten Geiſtes für

ihn anbrach. Der geſellige Kreis, welchem Friß bisher

* ) Ich folge bei dieſen Notizen über Schröder den Angaben

des Herrn Dr. Otto Piper im Daheim “ Jahrg . 1874. Nr. 47.

*) Vgl. „ut mine Feſtungstid“ Sdluß, wo Reuter aus.

drüdlich ſagt, daß er die Stunde , tau twei Gröjden “ ( 2'12 Sil

bergroſchen) geben mußte .
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mit ſoviel Freude angehört hatte, ſcrumpfte nicht etwa,

wie es wohl bei anderen Ehen zu geſchehen pflegt,

plößlich zuſammen, nein, er erweiterte ſich noch, ſeitdem

demſelben in Luiſe'n ein neues, liebenswürdiges, geiſt

volles Mitglied zugeführt war. * ) Es war wirklich ein

glüdliches, gemüthliches Leben, das hier dem Dichter

troß ſeiner in materieller Beziehung feineswegs glän

zenden Lage beſchieden war. Denn alle Bedenken ,

welche ſich für manchen anderen an leptere geknüpft

hätten, ſchwanden hier dahin bei dem praktiſchen Vers

ſtande, welchen Frau Reuter neben dem hochentwickelten

Sinne für alles Gute und Schöne entfaltete. **)

In den freien Stunden aber,aber, welche ihm ſeine

Lehrthätigkeit und der freundſchaftliche Umgang ließen,

legte Reuter fich jeßt ernſtlich auf das dichteriſche

Schaffen und ſuchte wahr zu machen, was er „ Wiſing"

einſt bei ſeiner Werbung in Ausſicht geſtellt, daß er

nämlich ja auch mal ein Buch ſchreiben könne ". Er

begann die während ſeiner , Stromtid " ſelbſt erleba

ten oder von anderen berichteten Anekdoten, die er

*) Vor Adem wurde auch jeßt noch der Verkehr mit der

Peters'ſchen Familie in dem nur ca. 14 Meile von der am Aus .

gange der Stadt gelegenen Reuter'ſchen Wohnung entfernten Shal.

berg fortgeſeßt. Reuter und Frau waren dort, ſo lange die Jah.

reszeit Fußtouren dahin irgend zuließ, faſt regelmäßige Abendgäfte.

** ) Daß Frau Reuter nicht gleich anfang8 allen Functio.

nen einer Hausfrau glänzend gerecht wurde, beweiſt die den Leſern

der Gartenlaube ( 1874. Nr. 40) wohlbekannte ergößliche Geſchichte

von dem erſten Mittageſſen im Reuter'ſchen Hauſe, bei welchem

die intendirten Fricandelen die Geſtalt eines Pfannkuchens annah .

men. Bald jedoch wurde Luiſe Reuter auch in dieſer Richtung

eine perfecte Gausfrau.
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ſchon ſo oft in munteren Freundeskreiſen unter all

gemeiner Heiterkeit vorgetragen, zu Papier zu bringen

und zwar in poetiſcher Form. Den neu geſchaffenen

fügte er die ſchon früher, als Landmann aufgezeichne

ten hinzu , häufig aber in nicht unweſentlich veränderter

Geſtalt, und ſo entſtand der erſte Theil von „ Läus

ſchen un Rimels " . *) Eine reizende Schilderung von

dem allmähligen Entſtehen dieſer Sammlung launiger

Gedichte hat uns Frau Luiſe Reuter **) gegeben. Nach

ihrem Berichte fiel die erſte Entſcheidung über den

Werth eines eben vollendeten Läuſchens" ihr zu, und

behagte es ihr, lobte fie namentlich den pointirten Schluß

deſſelben, fo rieb ſich Reuter vor Vergnügen die Hände

und ſprang wie ein Kind im Zimmer herum . Am

nächſten Sonntage wurde dann das Poem dem Thal

berger Freundeskreiſe zur Begutachtung vorgelegt und,

beſtand es auch dieſe Prüfung, in die Sammlung auf

genommen , jene zum Druck beſtimmte Sammlung,

deren dereinſtiges Erſcheinen im Voraus fchon Frau

Luiſe mit Bangigkeit erfüllte, fürchtete ſie doch ihren,

als Schriftſteller noch völlig unbekannten Mann ſofort

beim Eintritt in die literariſche Arena von dem un

an die

*) Bekannte aus Reuter's Stromtið “ erinnern ſich noch

ſehr wohl . wie er ihnen häufig allerlei verſificirte Anekdoten zum

Beſten gab , und mit einem dieſer „ Läuſchen und Rimels " trat

er ja auch ſchon vergl. die Anmerkung auf S 208 .

Deffentlichkeit.

**) Vgl . den ſchon auf S. 215. erwähnten Auffas (von

Friedrich Friedrich) in der Gartenlaube " : Friß Reuter's „ , Louiſing “.

für welchen Frau Reuter ſelbſt die Notizen über den Anfang der

Schriftſtellerthätigkeit ihres Mannes geliefert.
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barmherzigen Zahne blutgieriger Recenſenten auf das

Schrecklichſte mzerfleiſcht“ zu ſehen. Aber Friş ver

ſcheuchte dieſe Sorgen : „ I, mein Wiſing, beſſer 'ne

ſchlechte Necenſion, als gar keine. Darum quäle Dich

jeßt nur noch nicht.“ Das Buch war vollendet;

aber nun trat jene große und fchwere Frage an den

jungen Autor von mehr denn 40 Jahren heran : „ Wer

wird das Buch verlegen ? " Friß Neuter wandte ſich

hierhin und dorthin, u. a. auch an den Budyhändler

Dieße in Anclam, der fich aber gleich einem ebenfalls

deshalb „ begrüßten “ Neubrandenburger Buchhändler

nur zu einem Commiſſionsverlage herbeilaffen wollte.

Da faßte der Dichter ſchnell einen fühnen Entſchluß,

er erklärte, das Buch im Selbſtverlag herausgeben zu

wollen . Juſtizrath Schröder lieh die zweihundert Thaler

für die Drudkoſten und nun begann in Neubranden

burg die typographiſche Herſtellung. Und als dann im

November 1853 die 1200 Eremplare — ſo ſtark hatte

der courageuſe Dichter ſofort die Auflage beſtellt

Treptow eingingen, welch ein verändertes Anſehen ge

wann da plößlich die Wohnung des Privatlehrers Reu

ter ! Die Schulſtube ward zur Verlagsbuchhandlung,

und die Hand, welche geſtern noch Erercitien corrigirt

oder Wirthſchaftsgelder gebucht, ſchrieb jetzt Facturen

und Begleitbriefe. Beſtellungen waren freilich auf die

zuvorige Anfrage des „ Verlegers “ genug eingegangen,

aber immer nur auf wenige remplare und meiſtens

auch nur zur Anſicht, und ſo mochte denn Frau Luiſe

Reuter recht bange ums Herz werden, wenn ſie, auf

dem großen Zeichentiſch ihres Mannes die Padete

ſchließend, hinunterblickte auf die Berge der zu ihren

in-
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Füßen liegenden, noch unverlangten Bücher. Und nun

erſt die „ Krebſe “ ! Was ſollte auß ihnen werden, wie

wollte man ſie vor den Augen der boshaften Welt ver

bergen? Reuter's Lowiſing“ entwarf auch für dieſe

traurige Eventualität bereits ihren Plan: ein kleines

Verließ neben der Küche follte die böſen Krebſe " in

ſich aufnehinen „ für alle Ewigkeit “ . Endlich war die

Pacerei beendigt, und die Bücher zogen fröhlich in die

Welt hinaus. Groß war allerdings noch der zurücks

bleibende Vorrath, aber das konnte den unternehmen

den Dichter noch nicht muthles machen, er erklärte mit

einer Kühnheit, welche die Gattin in größtes Erſtau

nen verſeşte : , Den Reſt der Eremplare gebe ich ſpäter

als zweite Auflage heraus. “ Friß Neuter brauchte

nicht zu dieſem Manöver zu greifen. Das Buch fand

lebhaften Anklang, Nachbeſtellung auf Nachbeſtellung

erfolgte, und als nun gar die Kuhn'ſche Univerſitäts

buchhandlnng in Roſtock 300 Eremplare auf einmal

verlangte, da war die erſte Auflage im Nu vergriffen,

und ſchon 6 Wochen nadı dem Erſcheinen mußte der

Druck der zweiten, der wirklich zweiten, beginnen,

welche der Verfaffer wiederum ſelbſt verlegte. – Das

war der glüdverheißende Anfang von Reuter's Schrift

ſtellerlaufbahn. Die „ Läuſchen un Rimels " To bes

zeichnet der Plattdeutſche unſer hochdeutſches „ Gereimte

Schnurren ", die Ueberſeßung , Schnurren und Rei

mereien “ iſt nicht zutreffend hatten Reuter auf's

Beſte eingeführt und ihn ſchnell, zunächſt freilich nur

bei ſeinen medlenburgiſchen Landsleuten und deren

nächſten Nachbaren, den Vorpommern, zu einem belieb

ten Schriftſteller gemacht. Und worauf beruhte nun
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der überraſchende Erfolg dieſes Erſtlingswerkes ?

„Meine Gedichte ſind nicht wie vornehmer Leute Kin

der, mit kleinen Ohren und ariſtokratiſchen Händen,

geſchnürter Taille und zartem Teint in die Welt geſen

det worden, die allenthalben rückſichtsvolle Aufnahme

finden und ſich dafür mit geſegten, zierlichen Worten

bedanken. Nein ! ſie ſind oder ſollen ſein eine Con

gregation kleiner Straßenjungen, die in , rober Geſund

heit “ luſtig über einander purzeln, unbekümmert um

äſthetiſche Situationen , die fröhlichen Angeſichts unter

Flachshaaren hervorlachen und ſich zuweilen mit der

Thorheit der Welt einen Scherz erlauben. Der Schau

plag ihrer Luſt iſt nicht das gebohnte Parquet fürſt

licher Salons ; nicht der farbenglänzende Teppich zier

licher Boudoirs; ihre Welt iſt der offene Markt, die

ſtaubige Heerſtraße des Lebens, dort treiben ſie ſich

umher, jagen und haſchen fich, treten ernſt umher

ſtolzirenden Leuten auf die Zehen, rufen dem heim

wärtsziehenden Bauern ein Scherzwort zu, verfpotten

den Büttel, ziehen dem Herrn Amtmann ein ſchiefes

Maul und vergeſſen die Mütze vor dem Herrn Paſtor

zu ziehen. “ Mit dieſen Worten führt Fritz Reuter

feine Gedichte beim Publikum ein und fügt noch einen

directen Hinweis auf die Unbedeutendheit des Stoffes,

die Mangelhaftigkeit der Form und die Unbeholfen

heit der Sprache hinzu, um derentwillen die Gedichte

der Nachſicht dringend. bedürftig ſeien . Dieſe An

kündigung entſprang der Beſcheidenheit des Dichters,

und eben darum dürfen wir ihr auch nicht blindlings

vertrauen . Inderthat find Reuter's „ Läuſchen un

Rimels “ mehr als ihr Vater auf dem Titel und in der
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Vorrede verſpricht, mehr aber auch als manche, ſonſt

wohlwollende Kritiker meinen, wenn ſie dieſe Gedichte

einfach in das Langbein'ſdhe Genre verweiſen. Nehmen

wir das Leyte zuerſt! Die poetiſchen Erzählungen Lang

bein's ſind, wie die Reuter'ſchen, Verſificirungen von

bekannten und weniger bekannten Anekdoten ; inſofern

find ſidy beide Dichter gleich. Der Unterſchied aber liegt

darin : die Langbein'ſchen Geſchichten können ſich überall

zugetragen haben, jo allgemein ſind ſie gehalten, Reu

ter's , Läuſchen “ dagegen , auch die von außerhalb Med

lenburgs überkommenen, theilweiſe ſchon in der poeti

îchen Einkleidung Anderer bekannten, zeigen alle ein fo

echt niederdeutſches, ſpeciell mecklenburg -vorpommerſches

Colorit, daß man glaubt, fie feien mit der Heimat

dieſes Volksſtammes eng verwachſen. Langbein's poes

tiſche Erzählungen ſind eben weiter nichts als poetiſche

Erzählungen, Reuter's , Läuſchen “ dagegen gleichzeitig

norddeutſche Culturſkizzen und können als Vorſtudien

für jene herrlichen Gemälde gelten, welche uns der

Dichter in ſeinen ſpäteren Werken von dem medlen

burgiſchen Volksleben geliefert hat. Und auch in der

Form, meine idy, zeigt ſich doch eine große Verſchieden

heit bei beiden Dichtern. Von dem Vorwurfe der

Langathmigkeit können wir zwar auch Reuter nicht

immer freiſprechen, aber wo finden wir bei Langbein

die jo feine, ihre Wirkung nie verfehlende Pointirung

des Schluſſes ?

Mit dieſer Darlegung ſeines Verhältniſſes zu lang

bein iſt, glaube ich, gleichzeitig nachgewieſen, inwiefern

Neuter mehr leiſtete, als der Titel feines Erſtlings

werkes beſagte und er ſelbſt in Ausſicht geſtellt hatte.
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Der überraſchend günſtige Erfolg des Werkes bei

dem großen Publikum in der nächſten Umgebung Reus

ter's, in Mecklenburg und in Vorpommern, beruhte

jedoch nicht auf dieſen, ihn vor Dichtern wie Langbein

vortheilhaft auszeichnenden Eigenſchaften der Darſtellung,

welche von vornherein doch wohl nur von den äſthetiſch

Gebildeteren zugleich mit den großen Schwächen undMän

geln dieſer Dichtungen erkannt wurden, nein, er baſirte

vorzugsweiſe auf den direct dem realen Volksleben ent

nommenen Stoffen , die den meiſten der „ Läuſchen "

zu Grunde lagen . Die und die Anekdote hatte der

Eine ſelbſt erlebt, während ein Anderer jene ſpaßhafte

Geſchichte von der und der albekannten Perſönlichkeit

oft gehört hatte, und dieſe ergößlichen Schnurren fand

man nun hier in Verſen gut wiedererzählt. Das Buch

mußte ja Anklang finden und der Verfaſſer deſſelben,

welcher alle dieſe Geſdichten „ zu wiſſen gekriegt “ und

wißig wiederzugeben wußte, ein „ verteufelter Kerl “ ſein.

Wer in Medlenburg kannte z. B. damals nicht den

Rector Reinhard, deffen drollige Impromptus im ganzen

Lande verbreitet waren , wer in Roſtock nicht den aus dem

Engadin ſtammenden Conditor Gaspari — , den ollen

Kasprati“, wie Reuter ihn nennt, der es während

der langen Zeit ſeines Aufenthaltes in Deutſchland nur

zu einem ergöglichen Radebrechen in der Sprache dieſes

Landes gebracht, gleichzeitig aber ſeine Mutterſprache fo

vollſtändig verlernt hatte, daß er einen Brief aus der

Heimat nicht mehr zu leſen vermochte ? Und von dieſen

und vielen anderen allgemein bekannten Perſönlichkeiten

erzählte Neuter in ſeinen „ Läuſchen un Nimels“ die ſpaß=

hafteſten Geſchichten und zwar in der anſprechendſten
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Form . Was alſo uns heute, wenn wir dieſe Reus

ter'ſchen Erſtlinge vom aeſthetiſchen Standpunkte aus

betrachten, was überhaupt dem Nichtmedlenburger bei

der auch ihn erheiternden Lectüre dieſer „ Läuſchen “ als

etwas Nebenſächliches erſcheint: die realen Helden dieſer

Anekdoten , war für den erſten Erfolg derſelben bei dem

großen Publikum der Heimat die Hauptſache.

Ermuthigt durch den günſtigen Ausfall ſeines

erſten literariſchen Debüts gab Neuter bereits im fol

genden Jahre (1854) eine Sammlung von ſchon frü

her gelegentlich entſtandenen Polterabendſcherzen unter

dem Titel „ Julklapp “ heraus, die, obwohl wie alle

derartigen Erzeugniſſe ohne beſonderen künſtleriſchen

Werth, doch ein fo echt medlenburgiſches Gepräge auf

wieſen, daß viele von ihnen ſtändige Nummern unſeres

vaterländiſchen Polterabendrepertoires geworden ſind.

Diefen kleineren Gedichten folgte noch in demſelben

Jahre der Anfang der hochkomiſchen Burleske , De

Reif nah Belligen “ , welche 1855 vollendet wurde.

Dieſelbe behandelt in ergößlichſter Weiſe die abenteuer

lichen Erlebniſſe zweier mecklenburgiſchen Bauern, die,

dem Zuge der Zeit folgend, ihre Söhne in's Ausland,

nach Belgien, bringen wollen, damit dieſe dort die

„ Cultur der Welt“ und die Landwirthſchaft wiſſen

ſchaftlich kennen lernen. Eine Dichtung voll grotesker

Komik, mit welcher die ſentimentalen Zuthaten der

Liebesgeſchichte fich durchaus nicht vertragen wollen,

während die echtlyriſchen Naturſchilderungen, die treff

lichen Klangmalereien, wie ſie z. B. der Anfang und

der Schluß des Gedichtes uns bringen, allen Freunden

wahrer Poeſie willkommen ſein müſſen. Unter den
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Charakteren , welche mit glücklider Hand aus dem reichen

medlenburgiſchen Volksleben gegriffen ſind, tritt auch

der den Leſern von , Läuſchen un Rimels " wohlbekannte

Köſter Suhr *) mit feinem claſſiſchen „Miſſingſch « **)

wieder auf, und intereffirt es vielleicht die Leſer der

Reuter'ſchen Dichtungen, daß für dieſe wirkſame Figur

ein wirklicher Küſter Suhr, der noch lebende Küſter

Suhr zu Jabel (bei Malchow ), wo der Dichter öfter

ſeinen Onkel, den dortigen Paſtor Reuter, beſucht hatte,

in dem ganzen Auftreten wie namentlich auch in der

Sprache das Vorbild geliefert hat. †) De Reiſ' nah

Belligen “ erregte noch größeres Aufſehen in Mecklenburg

als die „ Läuſchen un Rimels " , und der ihr gezollte,

voltönende Beifal galt jezt nicht nur wie bei jenen

erſten Verſuchen in erſter Linie dem Stoffe, als viel

mehr der wahrhaft dichteriſchen Behandlung deſſelben.

*) Die verſchiedene Schreibart deß Naniens in den crſten

Auflagen der beiden Dichtungen : „ Sur “ und „ Suhr “ , in welcher

Glagau eine bom Dichter beabſichtigte lInterſcheidung der beiden

Figuren erbliden zu wollen ſcheint, beruht wohl auf einem Druc.

oder Schreibfehler. In den neueren Auflagen beider Werke wenig.

ftens wird der Name immer mit einem h . geſchrieben .

** ) „Miſſingich “ iſt nicht. wie Bermann Grieben in der

Rölniſchen Zeitung " meinte, auf weißenſch" zurüdzuführen.

wweil in Meißen angeblich das beſte Deutſch " geſprochen wird “ ,

man bezeichnet vielmehr mit dieſem Ausdrnde eine Sprache, die

wie das Meſſing aus Kupfer und Zint. aus Boch . und Platt.

deutſch gemiſcht iſt.

+) Der Dr. Griſchow , welchem Reuter ,De Reiſ nah Belli.

gen " dedicirt hat, iſt der auf S. 30. erwähnte Apotheker und

Chemiteriu Stavenhagen, ein vertraueter Freund des Bürger.

meifters Reuter während der leßten Lebensjahre deſſelben.
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Die Beliebtheit, welche Reuter in kürzeſter Friſt

bei ſeinen Landsleuten als Erzähler gewonnen, ließ ihn

auf die Idee kommen, von 1855 ein , Unterhal

tungsblatt für beide Medlenburg und Pom

mern “ herauszugeben. Das Blatt,Das Blatt, welches in Neu

brandenburg verlegt * ) und gedrudt wurde, erſchien

wöchentlich einmal (Sonntags) in einem Bogen Klein

Folio , und trägt die erſte Nummer das Datum des

erſten April. Ueber das Programm des Unternehmens

heißt es in ihr :

„ Der Zwed des Blattes würde Unterhaltung ſein , wie der

Titel es anzeigt, und zwar Unterhaltung, die ſich durch •

aus fern von politiſchen und religiöſen Fragen hält, die

jeden Angriff auf Perſonen, der über den Scherz hinaus.

geht und mehr den Träger, als die etwaige Lächerlichkeit

der Sache trifft, aus ihrem Kreiſe verbannt, und als

Hintergruud, ſoviel als möglich, lokale Verhältniſſe benußt.

Das Leßtere iſt eine ſchwierige Hufgabe, für Wenige un .

erreichbar, und deswegen wenden wir uns an befannte

Freunde und freundliche Unbekannte mit der Bitte um

rege active Theilnahme an unſerem Unternehmen und ver.

ſprechen von vorn herein , jede Babe, ſei dieſelbe in Geſtalt

einer Novelle, einer Erzählung , eines Gedichtes, eines

Schwants ( hochdeutſch oder plattdeutſch ). einer Anekdote,

eines Räthſelo 2c . oder eines lokalen Berichts, einer Neuig.

feit geboten, mit dem herzlichſten Danke in Empfang zu

nehmen und zu benußen , ſofern dieſelbe fich nur von den

eben angedeuteten Beziehungen fern hält. Wiffenſdaft.

liches ſoll nur dann von uns geboten werden , wenn es

entſchieden begründet. von allgemeinem Intereſſe und leidyt

faßlich iſt. “

Dieſem Programm ſuchte Fritz Reuter nach beſten

Kräften gerecht zu werden. Da es ihm hierbei aber

* ) Bon der 6. Ringnan ' den Berlagebuchhandlung.
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an der ausreichenden Unterſtügung, welche von vorn =

herein als Factor in's Auge gefaßt war, fehlte, ſo jah

er ſich hinſichtlich der größeren Artikel faſt ausſchließlich

auf ſeine eigene Feder angewieſen , und einer ganzen

Reihe von Skizzen und Gedichten hat er in jener Zeit

das Leben geſchenkt. So enthalten die Nummern 1–8

unter der Rubrik ,Skizzen aus alter Zeit“ einen Theil

der uns aus „ Schurr -Murr“ bekannten Jugenderinne

rungen des Dichters , Meine Vaterſtadt Staven

hagen " . Am Sdíluſſe des in Nr. 8 abgedruckten

Bruchſtückes findet fich die Ankündigung : „ Fortſegung

folgt. Legtere iſt jedoch unterblieben und ſo haben

denn die erwähnten Memoiren im , Unterhaltungsblatte"

nur etwa bis zu S. 55. in Schurr-Murr“ einen

Play erhalten. In der Nr. 11 und 12 leſen wir die

gleichfalls in „ Schurr -Murr “ aufgenommene hyper

ſentimentale Geſchichte von Haunefiken “ und in

Nr. 13 ff. die ſchon auf S. 171. erwähnte , heitere

Epiſode aus trauriger Zeit “ , welche in hochdeut

deutſcher Sprache und lange nicht mit dem köſtlichen

Humor wie in ut mine Feſtungstid“ die Graudenzer

Haftzeit des Dichters behandelt. Dann aber begegnen

wir hier einer großen Anzahl der ſpäter als zweiter

Band herausgegebenen , Läuſchen un Nimels “ , ſo

in Nr. 1 De Börgers bi Regenwere " (Nr. 4 der

„ Läuſchen un Rimels “ ), dem in Nr. 2 das Gegenſtück

✓De Buuren bi Regenwere“ ( Nr. 5 ) folgt, weiter in

Nr. 3 , Dat wir bald wat worr'n " ( Rr. 6), in Nr. 4

Dat kümmt mal anners !“ (Nr. 27), in Nr. 5 De

Kalwebrahr“ (Nr. 28). u. f. f. Es find hier im

Ganzen 15 Gedichte aus dem zweiten Bande von

15
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„ Läuſchen und Rimels " abgedruckt, welche, von Ab

weichungen in der bei Neuter eigentlich nie recht feſt

ſtehenden Schreibart abgeſehen, in beiden Ausgaben

völlig übereinſtimmen . Nur bei einem , dem in Nr. 26.

veröffentlichten „Dog üm Dog “ hat Reuter ſpäter einem

anderen Titel, dem charakteriſtiſcheren „Täuw, Di will

ik betahlen ! “ den Vorzug gegeben, bei den übrigen

iſt auch der Titel hier wie dort der gleiche. Endlich

erſcheint auch in dieſem Unterhaltungsblatte bereits

Reuter's unübertrefflicher „ immeritirte Entſpektor Brä

fig“, wohnhaft zu Haunerwiem. Er correſpondirt mit

dem Nedacteur des Unterhaltungsblattes und fein erſter

Brief knüpft an eine ihm zugegangene Aufforderung

zur Mitarbeiterſihaft durch Einſendung von Notizen

u . dgl . an. Der Brief lautet :

Lieber Herr Gönner !

Alſo ſo ans ! Wo kömmt dieſer Hund in die Koppel !

na nun kömmt's anders, als mit der ſeel . Frau ! - Ich komme

als ein Berichterſtatter als Sie mir beehren aus der

Begüterung ? das nehm mich keiner übel , das is ſo

ſpaßig, als Sie als Redaktöhr. Wiſſen Sie woll noch als

wir mit Derche Blanken, der nachher ins Faulenroſſer

Mühlenſchütt fich verſoff, die Kraunen von den friſchen

Erbsſchlag jagten ? Un nu doch! Was aus en Menſchen

al werden kann, un oll Mutte Schultich ihr Arm würd

ümmer Sider ! Na, ich ſegg !

Ihren lieben Brief habe ich den Donnerſtag vor ſeben

Wochen richtig gefrigt und war nicht ohne für mir, was

die Anerkennung von Beobachtung betrefft. Ich würde

mich nodh mehr auf die Beobachtung legen ; aberſten die

Gicht! Und denn auch weil mich Bollen ſeine Bakerment.

ſchen Jungen die Brille entzwei gemacht haben, worum ich

auch nu erſt ſchreibe. Gott bewahr mir in allen Gnaden

por liebe Kinder un vor allen vor die Art.
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Sie ſchreiben da von Ihre Unterhaltungsgeſchichten ; es

i $ möglich, aber jeder auf ſeine Art ! Ich bin jetzt bei

unſen Herrn Paſturen ſeine Staatskalender. Dieſen lieben

langen Winter hab ich ſie durchgeleſen von die Jahren

1813–17, wo ich noch bei bin , un was mir ſehr pläfirlid

iſt. Apopo ! ſchreiben Sie doch auch mal eins ſo'n Staats.

kalender ! Sie können ja falſche Namen ſchreiben

Aber nu auf Ihre briefliche Vorkommenheiten ! Ja, Gott

ſei Dank bei uns paſſirt noch ümmer was, aber was jekund

grade paſfirt, das is eigentlich ſchon lange paſſirt, denn nu

is Dodsgeruch, un wer was von ſich ausgehn läßt, iſt nur

ein Untergebener, denn die hohen Herrſchaften ſünd nich

hier . Jedennoch wäre es möglich, daß vor Sie das Bei.

liegende eine Unkenntniß wäre und daß Sie in Be.

nußung nehmen könnten * ) ; alſo derowegen ſcheniren Sie ſich

gefälligſt gar nich ; mir kann kein Deumel was, denn die

fünf dauſend Corf, die ich ertra krieg , hab ' ich meindag

nicht gekrigt . weil daß der neue Inſpector ſie immer erſt

um Martini will anfahren laſſen und daß ſie denn zu

Morr fünd. Ilu das Andere können ſie mich nich nehmen,

weil daß ich die Bapieren drüber hab' ; in dieſen Pinſichten

bün ich ein Freiherr.

Schlechte Wißen machen Sie aber nicht darüber, denn

wozu ? Haben Sie ſchon geangelt ? Es paſſabelt ſchon !

Ein Boars von 3 Pfund alsgeſtern.

Bleiben Sie in guter Geſundniß und wünſche Ihnen

ein länger Leben, als Ihre Unterhaltungsgeſchichte.

Leben Sie wohl

Ihr

wohnhaft zu bis in den Tod

Baunerwiem bei getreuer Bräfig

Clas Hahnenurt den 7. Mai 1855. immerirter Inſpector.

N* ) Reuter läßt ſeinen Bräſig dieſem Briefe ein Kleines

Feſtprogramm alſo gedacht für die Tage der Bochzeit unſerer

lieben Tochter“ beilegen, welches ſtart an das Programm des

hochgräflichen Geburtstages erinnert und zum Abdrud kommt, weil

dergleichen Feſtanordnungen einen belehrenden Blick in die Sitten.

geſchichte unſeres Sahrhunderts geſtatten '.

15*
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:

Dieſem erſten Briefe folgt noch eine Reihe von

Correſpondenzen, eine immer erwecklicher zu leſen als

die andere, ſo daß ihr Wiedererſcheinen in dem „ Nach

las " durchaus zu billigen iſt, wenn ſie auch nicht gerade

das find, was man gewöhnlich unter Nachlaß verſteht.

Auch die in den erſten Ankündigungen dieſes Nachlaſſes

gleichfalls in Ausſicht geſtellten Memoiren eines alten

Fliegenſchimmels in Briefen an ſeinen Urenkel, den

großherzoglich meclenburg-Schwerinſchen Geſtütshengſt

Red Robin, Doberansky, Güſtrowsky, Fuchs, Vollblut

und Premier des Vollblutamtes zu Redefin, Inhaber

eines Sterns “ find in dieſem Blatte zuerſt abgedruct.

Außer dieſen größeren Beiträgen hat Neuter aber noch

eine Menge kleiner Anekdoten , namentlich ländliche

Geſchichten, für ſein Unternehmen geliefert, die alle

höchſt ſpaßhaft und gut erzählt ſind. Einzelne von

ihnen hat der Dichter ſpäter anderweitig von Neuem

verwendet. So leſen wir in Nr. 1 : „ Jehann Jochen

Kehfaut un Corl Ganſchow führten Buuholt in 'n

Winter un 't was 'n gruglichen Schneidräwel un Corl

Ganſchow frög : Jehann Jochen will wi ? " --- Ma
n

tau" , jähr Jehann Jochen ; un ſei güngen in den

Bremſenkr
aug

'rin un doa ſeeten ſei un däueten fich

en bäten achtern Stachelaben up. AS fei nu fo ſeeten ,

kehmen twei Franzoſen 'rinne, denn dat was in dei

Franzoſent
id. Un dei ein, dat was ſo 'n ollen Scher

ſchant un dei leit twei Sdluc inſchenken , un as hei

den einen utdrünk, dunn fähr hei: A wuh ! " un dei

anne, de drünk den annern ut un fähr : „Serwetöhr!"

dunn güngen fei. As fei ' rut wieren, fähr Corl Gan =

ſchow : „ Jehann Jochen, wil'n ok mal ſo. “ Jewollt “ ,
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-

feggt Jehann Jochen, un de Wirth ſchenkt ehr twei

Shluck in . Corl Ganſchow nimmt den einen un ſeggt:

Na nu ! " Sett 'n vör ' e Dör ! “ ſeggt Jehann

Jochen .“ Man vergleiche hiermit „Ut de Franzoſen

tid “ Kap. 1 * ): „ Na, während deß nu alſo de Uhrken

maker fik de Stifeletten anknöpt un de Borenmüş up

fet't, ſatt Möller Voß mit den Franzoſen taufam un

let fik dat in den Herrn Amtshauptmann finen Roth

win ſur warden, un de Franzoſ ſtödd mit den Möller

an un fäd : „A Wuh ! “ un de Möller namm denn fin

Glas, drünk un fäd : Na nu ! " " un denn ſtödd de

Möller wedder mit den Franzoſen an, un de Franzoſ

bedankte fik un fäd: ,Serwitör!" un de Möller drünk

denn ok un fäd : Sett en vor de Dör ! un fo

redten ſei franzöſch mit enanner un drunken . “ Aber

auch von Mitarbeitern eingeſandte Schnurren verwendet

der Dichter ſpäter für ſich. So enthält Nr. 18 des

„ Unterhaltungsblattes “ ein kleines, M ... ph . *) unter

zeichnetes Gedicht Dat Husmiddel" : Eine alte Dame

hat Kopfſchmerzen und läßt ihren Hausarzt rufen,

wendet aber gleichzeitig ein Hausmittel an und hat

infolge deſſen ihren Kopf mit einem großen weißen

Tuche verbunden :

„ Wat hebb’n Se up den'n Kopp fich legt ? "

Verwunnet nu dei Dokter frögt .

Žusmiddel! ſtamet bang de Duid.

* ) 10. Aufl. pag . 50.

** ) Dieſer Mitarbeiter M. ...ph. war, wie aus einer Notiz

des Redactions.Briefkaſtens und auch aus der Sprache des oben .

ſtehenden Gedichte hervorgeht, tein Medlenburger, ſondern ein

in Greifswald anſäſſiger Pommer.
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Id hew mi Suakrut ruppe legt .

Dei Dokter was uk wat perdolſch

Un geiht herut, indem bei ſegt :

» Dat helpt allein nich, glöb'n Se mi,

Doa möt 'ne Bratwurſt uk noch bi ! “

Dieſe nicht ſonderlich geſchickt erzählte Anekdote

benußt nun Reuter in De ſwarten Pocken “ (Läuſchen

un Rimels. II. Bd. Nr. 1 ) . Chirurgus Jacob Kalw

bat Herrn Holtermann das Geſicht mit der verhäng

nißvollen ſchwarzen Salbe eingeſchmiert und frägt, da

noch etwas neben dieſem Medicament angewendet wer

den muß und ein „Roborantium “ oder „Mitigantium

von der Hausfrau nicht angeſchafft werden kann, nach

Sauerkraut :

Dalt hett ſei, ja ! Denn nemen S't “ , ſeggt Jacob ,

„ Un ſlagen S't in 'ne rein Salwjett

Un legg'n S't den Kranken up den Kopp, “

Un geiht nu ' rut und ſeggt adjü .

Fit, “ “ ſegt de Fru. ,, ob, lop om nah !

Db of 'ne Bratwuſt müßt dorbi ? " "

Un Fik fümmt t'rügg : „ Ia, “ ſäd hei , „ ja !

Dat tünn taum wenigſten nich ſchaden . “

Da der Mitarbeiterkreis dem unglüdlichen Redac

teur neben kleinen Schwänken faſt nur Gedichte und

immer wieder Gedichte * ) lieferte, auch wohl andere

Widerwärtigkeiten hinzukamen , fo legte Friß Reuter

trop der freundlichen Theilnahme, welche ſein Unters

* ) unter dieſen Gedichten finden ſich übrigens auch mehre

Poeſieen der talentvollen , unglüdlichen Dichterin a W .. deren

Schöpfungen Friß Reuter nicht lange darauf unter dem Titel :

.En por Blomen ut Annamariek Schulten ehren Goren " heraus.

gab . In dieſe Sammlung gingen denn auch die hier in Rede

ftehendeu Gedichte über.
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nehmen beim Publikum gefunden, die Redaction nieder.

In der legten von ihm redigirten Nummer des Blattes

d. d . 30. März 1856, mit welcher dieſe Zeitſchrift gleich

zeitig ihr Ende erreichte, ſagt er :

„Meine contractliche Bflicht iſt erfüllt, warum ſoll ich noch

länger bleiben und ſchreiben, dahin ſuhwanden die Wackern all?

Zu ſchwinden beginn ich in Preußen, meinen Schritt ſieht Treptow

nicht mehr ; in Brandenburg werd' ich entſchlafen als Redacteur

des Unterhaltungsblattes ;

Denn ein Jahr hab ich's ertragen ,

Trag'8 nicht länger mehr ;

Hab' die Schreiberei im Magen,

Bleib ' nicht Redacteur.

Allen fernen und nahen Freuuden, die mich mit Wort und

Schrift bei der Herausgabe des Blattes unterſtüßt haben, ſage ich

meinen aufrichtigſten Dank, dem nachſichtigen Publikum nicht min.

der, dem Unterhaltungsblatt rufe ich ein zärtliches Lebewohl zu

und will wünſchen. daß es für die Folge mehr llnterhaltung

bieten möge, als ich in einer gänzlich iſolirten Stellung liefern

konnte .

Treptow, den 1. April 1856.

Fris Reuter. "

Mit dieſem Rüdtritt von der Redaction fällt Neu

ter's Ueberſiedelung nach Neubrandenburg zuſammen,

zu welcher er ſich auf den Rath von Neubrandenburger

Freunden, die ihn der Treptower Abgeſchiedenheit ent

riffen ſehen wollten, entſchloß.

Wir haben im Vorſtehenden ausſchließlich die

ſchriftſtelleriſche Thätigkeit Reuter's während ſeines

Treptower Aufenthaltes in's Auge gefaßt, und ſo bleibt
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uns denn jeßt aus ſeinem äußeren Leben in dieſem

Zeitraum einiges nachzutragen. Zunächſt muß noch

die Auszeichnung erwähnt werden, mit welcher ihn

feine Mitbürger beſdhenkten und deren er felbft in fei

nen Schriften niemals chne Heiterkeit gedacht hat,

nämlich die Verleihung der Würde eines Stadtverord

neten, zu welchem Ehrenamte ihn die guten Treptower

im Jahre 1853 beriefen . Die Geſchichte hat ja nun

einmal auch ihren Humor, und ſo mußte denn jeßt der

Mann, welcher einſt Preußen feierlich Urphede zu

ſchwören gezwungen wurde, ein Wort mitſprechen bei

der Verwaltung einer gut preußiſchen Stadt, und es

follte noch beſſer kommen , denn bei den Wahlen zum

Abgeordnetenhauſe im Jahre 1855 wurde Friß Neuter

von der Stadt Treptow als Wahlmann gen Uđermünde

entſandt und half durch ſeine Stimme den Sieg für

den auf's Heftigſte bekämpften Grafen von Schwerin

erringen. Dieſe leştere Epiſode aus ſeinem Leben als

preußiſcher Unterthan wird uns vom Dichter felbft in

einem offenen, ernſt gehaltenen Briefe an ſeinen auch

damals gerade in Bolz weilenden Freund R .....

geſchildert, welcher in den Nr. 31 , 32 und 33 deš

Reuter'ſchen Unterhaltungsblattes veröffentlicht iſt.

Ueber fein Treptower Stadtverordnetenthum hat er da

gegen, wie ſchon geſagt, ſtets nur mit ladyendem Munde

referirt, und auch in ſeiner Zeitſchrift finden ſich mehre

humoriſtiſche Hindeutungen auf dieſe feine Thätigkeit

in ftädtiſchen Angelegenheiten.

Der Unterricht, welchen Reuter in Treptow ertheilte,

erſtreckte fich nicht nur auf die gewöhnlichen Schulfächer

(mit Einſchluß des Zeichnens), ſondern hatte auch das
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Turnen und Schwimmen zum Gegenſtande. Mit den

Zöglingen dieſer letteren Kategorie pflegte der Dichter zu

weilen auch nächtliche Ausflüge zu machen, um hierbei

die Beherztheit der Knaben auf die Probe zu ſtellen,

indem er z. B. im Walde einen derſelben nach einem

entfernteren Punkte ſandte oder beim Vorüberkommen

an einem Kirchhofe einen andern mutterſeelenallein

über dieſe unheimliche Stätte gehen hieß. *)

Für den Humoriſten Charakteriſtiſche Schnurren

und Anekdoten aus dem Treptower Privatleben Reuters

find uns nicht aufbewahrt.

Dagegen iſt allen feinen, noch ziemlich zahlreichen,

Freunden aus jener Zeit das Herzgewinnende Auftreten,

das beſcheidene Weſen und die große Gutmüthigkeit des

Dichters feſt im Gedächtniß geblieben, und werden uns

von leşterer namentlich manche Proben überliefert. So

begegnete um nur eine derſelben hier aufzuführen

Reuter eines Tages dem alten Briefträger St..., welcher

damals das Factotum und der Liebling der ganzen Stadt

war, und : „ Na, St... ing, wo geiht Se dat, wat

maken Fru un ſtinner ? " war ſeine mehr als convens

tionelle Frage, wußte er doch, daß der alte Poſtbote in

nicht gerade beneidenswerthen Verhältniſſen lebte. Und

als ihm nun St ... von Neuem fein Leid klagte, ihm

erzählte, daß er bei ſo und ſo viel Kindern feine liebe

Noth habe ehrlich durchzukommen , da wurde unſer Friß

durch dieſe Schilderung ſo gerührt, daß er, obſchon

* ) So berichtet mit einer ſeiner damaligen Turnſchüler.
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ſelbſt, wie wir wiſſen, damals keineswegs brillant ſituirt,

alles Geld , was er gerade bei ſich, in dem Augenblick

vielleicht überhaupt zur Dispoſition hatte, - es follen

an zwei Thaler geweſen ſein, dem Alten als Se

îchenk in die Hand drückte. Derartige Beweiſe von

aufopfernder Gutmüthigkeit werden uns, wie ſchon be

merkt, aus jener Treptower Periode viele berichtet; das

gültigſte Zeugniß dafür giebt aber wohl ſeine damals

bethätigte große Hinneigung zu Kindern, mit denen er,

mochten ſie nun zu ſeinen Schülern gehören oder nicht,

ſtets in liebevolfter Weiſe verkehrte. Einer dieſer klei

nen Freunde, der Sohn feines langjährigen Haus

wirthes, eines Färbereibeſikers, lieferte hierbei eine köſt

liche Anekdote, an welche Neuter auch noch in ſpäteren

Jahren mit vielem Behagen zu denken pflegte. Eines

Tages hatte Reuter den kleinen Jungen, der ſich ihm

als ein aufgewecktes Kind erwies, mit auf ſein Zimmer

genommen , um ſich dort mit ihm zu beſchäftigen. Er

legte ihm eine Zeichnung, welche eine Kirche mit Thurm

darſtellte, vor und gab ihm Anweiſung dieſelbe abzu

zeichnen : „ So, min Sähn, nu kannſt Du irſt diſſen

Turn un den de Kirch malen “ , worauf der Kleine

ganz naiv fragte : Herr Reuter, ſal ik ok glik 'n

Preiſter rinmalen ? " Bei dieſer Gelegenheit mag

noch nachträglich bemerkt ſein, daß Neuter ſich auch

außer den Schulſtunden fortdauernd mit der Zeichen :

kunſt beſchäftigte und das wohlgelungene Portrait

manches Bekannten auf's Papier warf. Wer heute den

Herrn Dekonomierath Peters auf Sieden - Bollentin zu

beſuchen Gelegenheit hat, wird dort noch mehre in

jenen Jahren von Reuter angefertigte Familienbilder
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erblicken, und auch in Treptow ſelbſt finden ſich noch

mehre folche Beläge für die langjährige Lieblingsthätig

keit unſeres Freundes. Als etwas höchſt Charakteriſti

ſches für die Reuter'ſdhen Portraits wird noch hervor

gehoben, daß dieſelben immer am beſten gelangen, wenn

der , Künſtler“ die Perſonen aus dem Gedächtniſſe

zeichnete. Außer dieſen hier und da anzutreffenden

Bildern hat aber Treptow noch eine Erinnerung an

Reuter’s dortiges Schaffen ſich bewahrt. Noch exiſtirt

die Laube, in welcher der Dichter ſeine erſten poetiſchen

Werke, zum großen Theile wenigſtens, gedichtet, und be

findet ſich jeßt im Garten des Brauereibeſizers Stiebler.

Die Jahre in Treptow ſind für Neuter, obgleich

bekanntlich keineswegs immer frei von materiellen Sor

gen, doch höchſt glückliche geweſen , waren ſie doch die

Jahre ſeines beginnenden ehelichen Glüces und ſeines

erſten erfolgreichen dichteriſchen Wirkens. Noch in den

Zeiten, wo Ruhm und Wohlſtand ſie umgab, gedachten

Reuter und Frau voll inniger Freude ihres Treptower

Aufenthaltes als des ſchweren und doch ſo ſchönen An

fanges ihres Glückes.

Was aber hat der Treptower Lebensabſdhnitt un

ferm Reuter, der ſich von nun an entſchloß ganz ein

Dichter zu ſein, für ſeine ſpätern Leiſtungen gebracht ?

Er ließ ihn die ſchon früher gemachten Studien des

kleinſtädtiſchen Lebens erweitern und neue Driginale

deffelben kennen lernen . Dann aber forderte ja auch

die längere Anweſenheit in einer pommerſchen Stadt

heraus zu Vergleichen zwiſchen dem Charakter des
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Kleinbürgerthums in Pommern und in dem heimiſchen

Mecklenburg, und was Reuter während ſeiner , Strom

tida durdy den Aufenthalt in Thalberg rücfichtlich des

Landmannes gewann, fand er hier, vermittelſt eines

fortgeſepten Vergleiches, für den Städter : die genaueſte

Kenntniß mecklenburgiſcher Eigenart.



1

VII.

Nigen-Bramborg.





eubrandenburg, der zweitgrößte Ort des Groß

herzogthums Medlenburg-Streliß, iſt eine der an

muthigſten Städte Norddeutſchlands. Der mit größt

möglidyſter Regelmäßigkeit erbauete Ort mit ſeinen

ſchnurgeraden Straßen, ſeinen durch ihre Geſchichte nicht

minder als durdy architektoniſche Schönheit feſſelnden

Bauwerken , unter welchen die auch nad Außen voll

ſtändig im Spitzbogenſtyle durchgeführte St. Marien

kirche wie das Stargarder und Friedländer Thor her

vorragen, ſeinen von mächtigen Eichen beſtandenen

Feſtungswällen und dem unfern gelegenen , von Nicht

medlenburgern wie Einheimiſchen immer noch nicht hin

reichend gewürdigten romantiſchen Tollenſer See war für

einen Dichter ein ſelten glücklich gewählter Aufenthalt*) ,

und konnte es ſchon wegen der natürlichen Lage der

*) Neben dieſen äußeren Vorzügen hat Neubrandenburg auch

noch den einer intereſſanten Geſchichte. Namentlich tritt daſſelbe

während des 30jährigen Krieges bedeutend hervor. In ihr er.

ſcheint am 2. Februar 1631 Guſtav Adolph. und bald nach ſeinem

Weiterzuge belagerte Tilly mit ſeinen Truppen die Stadt. bis

am 9. März nach verzweifelter Gegenwehr die Mauern fielen und

die zügelloſe Soldateska in Neubrandenburg eine Vorübung zu

der kurz darauf folgenden Plünderung Magdeburg beranſtaltete.

Die hier von den Tilly'ſchen Schaaren an der ſchwediſchen Be.
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Stadt nicht Wunder nehmen, wenn Reuter fich in ihr

ganz beſonders wohl und heimiſd fühlte. Zu dieſen

Annehmlichkeiten geſellte ſich nun noch für unſern

Dichter das Wohlthuende eines großen Freundeskreiſes.

Reuter war nämlich auch hier in kürzeſter Friſt der au

gemeine Liebling der Stadt, und Jeder freuete fich mit

ihm freundſchaftlich verkehren zu können. Neben dieſem

weiteren Umgangskreiſe hatte unſer Friß jedoch noch

eine Anzahl intimerer Bekannten, mit denen er nament:

lich auch einen häuslichen Verkehr unterhielt. Zu die

fen legteren gehörten u. a. die durch ihre Arbeiten zur

Kenntniß von Land und Leuten in Mecklenburg um

unſer engeres Heimatland hochverdienten Gebrüder Ernſt

und Franz Bol * ), ſowie der jegt in Güſtrow lebende

tüchtige Componiſt und Muſiklehrer Johannes Schon

dorf und der Apotheker Dr. Siemerling, deſſen Reuter

in „Montecchi und Capuletti “ in fcherzhafter Weiſe

gedenkt. **)

faßung wie an den Bürgern verübten empörenden Grauſamkeiten

fanden ihre Wiedervergeltung bei der Erſtürmung von Frankfurt

a . D. , wo die Schweden die um Quartier oder Pardon bittenden

Kaiſerlichen mit den Worten : Neubrandenburgiſch Quartier

niederhieben . Dieſer Zerſtörung unter Tilly und zwei darauf

folgenden großen Bränden verdankt übrigens Neubrandenburg

feine jebige freundliche Neugeſtalt.

* ) Sicher iſt der Verkehr mit dieſen beiden in das Weſen

des miedlenburgiſchen Volkes wie in die Geſchichte, ſpeciell die

Culturhiſtorie, unſerer engeren . Seimat tief eingedrungenen Ge.

lehrten von hohem Nußen für Friß Reuter, den genialen Zeichner

medlenburgiſcher Culturbilder, geweſen.

** ) Vgl. De medelnbörgſchen Montecchiun Capuletti

Kap . 5. , wo Herr Groterjahn in Wien am Abend vor der Reiſe

über den Sömmering zu ſeinem Cicerone dem Herrn Nehmlich
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Gerne werkehrte Reuter damals auch mit den

Schülern der oberen Claffen des dortigen Gymna

fiums und begleitete dieſelben häufig auf ihren „ großen

Turnfahrten “ , ſo neben der Liebe zur Jugend gleich

zeitig ſein Intereſſe an der Turneret, welche er nun

nicht mehr als Lehrer pflegen konnte, von Neuem be

thätigend.

War Reuter, wenn er in öffentlichen Lokalen wie

z. B. in dem der Reſſource erſchien, ein willkommener,

weil allzeit heiterer und freundlicher Gaſt, ſo erwies er ſich

nicht minder liebenswürdig, wenn er als Wirth ſeine

näheren Bekannten in ſeiner eigenen Wohnung begrüßte.

Nody heute gedenken die Freunde aus jener Zeit mit

Vergnügen der gemüthlichen Abende, welche fie damals,

Dank der Liebenswürdigkeit des Dichters und ſeiner

Luiſe, einer Wirthin comme il faut, im Reuter'ſchen

Hauſe verlebten und bei denen ſie in materieller Bezie

hung nicht weniger gut als in geiſtiger aufgehoben waren .

Bei dieſen Zuſammenkünften tauſchte man die geſam

melten Anekdoten, die gemachten komiſchen Erfahrungen

aus, und wenn ſo der Dichter manche von ſeinen

Schnurren und Erlebniſſen zum allgemeinen Beſten

äußert : „ Alſo von hier reiſen wir nun über den großen Siemer.

ling " . Herr Nehmlid antwortet : „ Bitte um Entſchuldigung, es

heißt Sömmering . " - „Dor famm bei nu äwer ſchön an : gerr

Groterjahn hadd fick woll markt, wo fine Fru em mit dat Popo.

jäum aftrumft hadd, un watt ſei kuun, kunn hei ok un müßte

hei of, hei fäd alſo : ,,Sömmering iſt meines Wiſſens gar kein

Name, aber Siemerling iſt ein Name, ich habe viele Geſchäften

mit dem Doctor Siemerling in Neubrandenburg gemacht, und ſo

werden Sie mir doch wohl erlauben, daß ich Siemerling ſage . “ “

16
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hergab, ſo heimſte er dafür doch auch manches, bisher

ungekanntes , Läufden " ein , was er ſpäter , wedder los

warden fünn “ , wie man in Mecklenburg von Anekdoten,

die ſtets ein dankbares Publikum finden, zu ſagen pflegt.

Häufig benußte Reuter auch dieſe Gelegenheit, um eben

beendigte oder noch in Vollendung begriffene Werke

zunächſt dem Urtheilsſpruche eines kleineren Gerichts

hofes zu unterbreiten, indem er einzelne Abſchnitte dar

aus zum Vortrag brachte. Da Reuter aber, wie ich

entgegen der Behauptung von Ludwig Walesrode * )

hier nach den Mittheilungen zuverläſſiger Freunde con

ſtatire, ſeine Dichtung felbft ſehr ſchlecht vorlas,

ſo ereignete eß ſich oft, daß die freundlichen Richter

nach dieſen Proben von den neuen Schöpfungen Neu

ter's weit weniger erwarteten, als ſie ſpäter bei eigener

Lectüre erfült fanden.

Hier in Neubrandenburg alſo · hatte Fritz Reuter

vom 2. April des Jahres 1856 an ſeinen Wohnſitz

genommen und damit zugleich die Stätte betreten , wo

er feine hervorragendften Werke ſchaffen ſollte. Die

zunächſt folgenden Dichtungen laſſen freilich noch nichts

von der Größe der kommenden Leiſtungen ahnen, man

möchte ſie vielmehr als Umzugspoeſien bezeichnen. Bei

Veränderung des Wohnortes geht nämlich der bisher

erzählende Dichter auf das dramatiſche Gebiet über,

um ſich dann, wieder auf ſein erſtes Feld zurückehrend,

vom komiſchen Genre dem tragiſchen zuzuwenden. So

entſtehen als erſte Neubrandenburger Producte das Luft

* ) Bartenlaube. Jahrgang 1864 .
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fpiel: Die drei Langhanſe " , * ) dem ein Curioſum

aus dem Beamtenthum eines, irre ich nicht, thüringis

fchen Staates, alſo vielleicht eine Reminiscenz aus der

Jenenſer Studentenzeit des Dichters zu Grunde liegt,

ferner das Luſtſpiel: Der erſte April oder : Onkel

Jakob und Onkel Jochen ,“ wie endlich der Schwank

, Blücher in Teterow " , welcher daſſelbe Süjet be

handelt wie das Gedicht: Von den ollen Blüchert"

im erſten Theile der „ Läuſchen und Rimels. " **). Von

den vorgenannten dramatiſchen Verſuchen ſind die bete

den letzteren 1857 im Druck erſchienen und in den

Buchhandel übergegangen, während das erſtere nur als

Manuſcript für Bühnen gedruckt wurde. Alle dieſe

Bühnenſtücke, denen Reuter ſelbſt keinen großen Werth

beilegte, find verfehlte Leiſtungen zu nennen , da es

dem Dichter nicht nur, wie er meint, an praktiſcher

Bühnenfenntniß , ſondern auch überhaupt an dramati

ſchem Talente gebricht. In feinen Luſtſpielen finden

wir ganz hübſch gezeichnete Charaktere und auch manche

echt komiſche Situation, aber dem Ganzen fehlt doch

das dramatiſche Leben, überal, namentlich aus dem

breit dahinfließenden Dialog, gudt der gemüthliche

Epiker Hervor. Aufgeführt find meines Wiſſens von

dieſen Dramen nur das erſte und legte, und zwar zu =

erſt am Wallnertheater in Berlin, wo fie jedoch trog

vorzüglicher Darſtellung beſonders ihrer Längen wegen,

in deren Beſeitigung der Dichter nicht willigen wollte,

keinen dauernden Beifall erlangten. Eine gleichfalls

*) Nicht, wie C. Müller.Fürſtenwalde, der uns ſchon be.

kannte Reuterbiograph meint, „Die beiden Langhålſe . “

** ) Vgl. S, 63.

16*
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in dieſer Zeit entſtandene und am Tivolitheater in

Roſtock gegebene Poſſe: „ Die beiden Auguſte “ iſt um

ihres gar zu geringen Erfolges willen niemals gedruckt

worden. Wenden wir uns nun von dieſem Aus

fluge Reuter's in das dramatiſche Gebiet zu ſeiner

1857 erſchienenen tragiſchen Erzählung in Verſen :

Kein Hüfung “ . Eine düſtere Epiſode aus dem

medlenburgiſchen Volksleben iſt der Gegenſtand dieſes

Gedichtes , deſſen lyriſche Partieen meiſterhaft ſind

und in welchem eine bewundernswerthe Energie der

Leidenſchaft waltet. Erfindung und Compoſition da

gegen ſind außerordentlich ſdhwady und die Situationen

zuweilen von „ abſchreckender Häßlichkeit “. In demſelben

Jahre noch gab Friţ Neuter die bereits auf S. 230.

erwähnte Sammlung plattdeutſcher Gedichte: „ En poor

Blomen ut Annamarief Schulten ehren Goren von

A. W. “ heraus , eine Reihe zartempfundener Dichtun

gen im Genre Klaus Groth's, dem auch das Buch

gewidmet iſt. — Das folgende Jahr brachte den zweiten

Band von , Läuſchen un Nimels “ , welcher ſich noch

eines größeren Beifalles erfreuete als der erſte, von

dem er ſich auch in der Form vortheilhaft unterſcheidet.

Dieſe neue Folge der „ Läuſchen un Rimels“ , deren

Süjets Reuter wiederum direct aus dem Volksleben

geholt hatte, erhöhete die Beliebtheit, welche der Dichter

bereits mit dem erſten Bande und De Reiſ nach

Belligen “ gewonnen. Reuter war damals unter den

Mecklenburgern ſchon eine ſehr populäre Perſönlichkeit,

und als ſich im Sommer deſſelben Jahres die fämmt

lidhen meclenburgiſchen Studenten in Erlangen, deren

Zahl in jenem Semeſter die Höhe von 41 erreicht
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einen ans

hatte, zu einem gemeinſamen Commers vereinigten,

beſchloß man in einer vorberathenden Verſammlung

dem beliebten Volksdichter ein Faß des trefflichen Er

langer Bieres zu überſenden. Die Vermittelung geſchah

durch einige junge Studirende, welde als Neubranden

burger Primaner Reuter kennen gelernt hatten . Legterer

revanchirte ſich für dieſe Aufmerkſamkeit mit zwei platt

deutſchen „ Feſtgedichten für die in Erlangen ſtudirenden

Mecklenburger “, welche, jedoch nur für die Betheiligten,

gedruct *) wurden und von denen das eine bei der

mzur Feier des Güſtrower Wollmarktes "

deren nationalen Gedenktag Medlenburgs konnte man

in der Jahreszeit nicht ausfindig machen veranſtal

teten Kneiperei auch geſungen iſt. Die beiden Gedichte

lauten :

Baterländiſches Seftgedigt.

Melodie : Vetränzt mit Laub u. ſ. w.

Lew woll mit diene gräunen Böm un Wiſchen ,

Du ſäutes Vahreland !

Mit diene See'n un mit den ſtormwindfriſchen

Un bellen Ditfeeſtrand!

Mi dreem dei Luſt, ini dreem en wild Verlangen,

'Rin in dei wiede Welt ;

Doch noch ſo fiern, is't mi, as wenn gefangen

Mien Bahreland mi hält.

Mi is't, as wenn't in ſtille Abendftunnen

En leiben Gruß mi ſdhidt.

Vertellt von't Flach, wo id dei Fründ bew funnen,

Dei ierſte Roſhew plüdt .

*) Drud der Univerſität 8.Buchdruderei von Junge & Sohn

in Erlangen.
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Id ſeih dat Vahrehuus. id feih den Goahren ,

Wo mi mien Mutte tog ;

Iď ſei dei fäute Diern in lichte Soaren

Un ſeih ehr bloages Dag .

O Pabreland, du fäutes land bör Allen !

Wardſt mi in'n Garten wat.

Hoch fall dien Lof von Dart un Weſen ſchallen

In diene truute Sprat!

Un is ok mal an dienen hellen Beben

Raptagen ſwarte Stadt,

Unſ Herrgott warb die lidht woll werre geben

un Sduß vor fredhe Macht.

Un ti, ti ftahn hier in dei römd tauſamen

Un ſtahn hier ſtief un ſtramm ,

Mi ſchwören di, faſt mal tau Ihren tamen

Un werre up den Damm !

Aufprak bi den Andrnnt.

Lanfpraf bi den Landrank.

3d wull, id wier hüt ok doabi

Un ſeet mang Jug Studenten,

Un harr den sopp fo vul as gi

Vul luftge Fiſematenten ;

Iď wul, id wier mal werre jung

Un ſeet in juge Reihen

Un künn bi einen käuhlen Drunk

Mi werre mit Jug freuen.

Doch wat nidh is , dat ſal nid, fin ;

Ji drinkt ut'n bairſchen Keller,

lin id wörg Bier in mi herin

Von Mohnken un bon Teller. *)

* ) Bierbrauer in Neubrandenburg.
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Un wenn Klod nägen in dei Fiern

Si Salamander rieben ,

Denn riew iď ot, doch blot dei Stiern

Von wegen't Läuſchen Schrieben .

Doch halt 'mal ! Nee ! – Hüt Übend 'nich !

Beut ubend Euch zu Ihren

Werd ich in gutem Rothſpohn mich

Borläufig inſpiriren ;

lind werde circa gegen Neun

Mit Inſpiriren fertig ſein,

Und nehme dann ein bolles Glas

Mit unſerm nationalen Naß,

Und richt mich ſtricte gegen Süd

llud fing ein altes Burſchenlied,

In leer mein Glas bis auf den Grund

Auf Euer Wohl und die Geſund.

Geit aller deutſchen Studioſen,

Und Baß den Ruffen und Franzoſen !

So macht's auch Ihr und haltet feft :

Das Vaterland ift's allerbeft !

Perlebt den Abend froh und heiter,

Dies wünſcht bon berzen Eud

Friß Reuter.

Das Jahr 1858 iſt in Reuters Leben auch in fo

fern noch ein merkwürdiges, als in daſſelbe die bekannte

Polemik zwiſchen Klaus Groth und Fris

Reuter fällt , welche auch jeßt, nachdem längſt eine

Ausſöhnung zwiſchen beiden Dichtern erfolgt iſt und

allmählig doch eine wbjectivere Auffaſſung dieſer Ans

gelegenheit gewonnen ſein follte, von manchen Kritikern

und Biographen noch immer zu den animoſeſten Anz

griffen auf Klaus Groth benugt wird. Der Sachver

halt iſt folgender : Klaus Groth, welcher mit ſeinem

Quidborn “ zuerſt unter den plattdeutſchen Dichtern
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der Neuzeit wieder zu einer künſtleriſchen Richtung

zurückgekehrt war und für die Rehabilitirung der nach

ſeiner Anſicht in Verruf gekommenenen plattdeutſchen

Sprache mit großer Begeiſterung eintrat, glaubte in

den „ Läuſchen un Nimels " von Reuter eine Umkehr

zum Schlechtern erblicken zu müſſen. * ) In ſeinen

Augen bewegten ſich die Reuterfchen Dichtungen bloß

in der niederen Sphäre des Spaße “ und paßten for

nach nicht in das hohe Programm, welches er der

plattdeutſchen Dichtung entworfen hatte. Daß dieſe

Anſicht eine nicht ganz correcte, iſt bereits auf S. 220.

dargelegt worden. In ſeinem Eifer überfah der hoch

verdiente, weil wirklich bahnbrechende, Dichter des

Quidborn ", daß die Läuſchen und Rimels " nicht

nur poetiſche Scherzerzählungen, ſondern, wie in dieſem

Buche ſchon hervorgehoben wurde, kleine niederdeutſche

Kulturſkizzen waren ; in der Hiße des Gefechtes für

das von ihm erſtrebte Ideal ließ ſich Klaus Groth

weiter in ſeiner Kritik zu Aeußerungen hinreißen, welche

wir heute wohl als nicht ganz wparlamentariſche be

zeichnen würden. Friß Neuter vertheidigte den von

ihm eingenommenen Standpunkt in höchſt geſchickter

Weiſe durch eine 1858 in Berlin (bei R. Wagner)

erſchienene Broſchüre: , Abweiſung der ungerech -

ten Angriffe und unwahren Behauptungen ,

welche Dr. Alaus Groth in ſeinen Briefen

über Plattdeutſd und Hochdeutſch gegen mich

gerichtet hat , " eine Arbeit, welche gleichzeitig das

* ) Briefe über Hochdeutſch und Plattdeutſch von Dr. Klaus

Groth. Kiel, 1858 .
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Beſte iſt, was unſer Dichter in hochdeutſcher Sprache

geſchrieben. Noch beſſer aber als durch dieſe Abhand

lung begegnete er dem Angriffe Klaus Groth's durch

ſeinen im folgenden Jahre erſchienenen erſten Band

von „ Olle Kamellen “ , welcher neben der weniger

bedeutenden Skizze : „ Woans ik tau ' ne Fru kamm “ ,

die in fich abgeſchloſſenſte Dichtung Reuter's „ Ut de

Franzoſentid " enthält. Olle Stamellen "

was bedeutet dieſer Titel, der ſchon fo manchem Nicht

medlenburger Kopfzerbrechen verurſacht hat, und den

ein Reuterbegeiſterter Schwabe mit „ Alte Camellien “

überſegen zu müſſen glaubte. Die Verhochdeutſchung

iſt nun dem Mecklenburger recht leicht gemacht, er

weiß, daß er den Titel hochdeutſch mit „ Alte Kamillen "

wiederzugeben hat. Was aber will das hier ſagen?

Wer einmal die Vorrathskammer einer richtigen medlen

burgiſchen Landwirthin betreten, der erinnert ſich gewiß

an den ſüßlichen Duft, welcher ihn daſelbſt empfing.

Dieſes, die ganze Atmoſphäre durchdringende Parfum

rührt her von zahlreichen Bündeln Kamillenblüthen,

welche die ſorgſame Hausfrau dort aufgehängt hat,

auf daß ſie, im Laufe der Zeit getrocknet und dadurch

erft brauchbar geworden, als probates Hausmittel gegen

allerlei kleine Leiden des menſchlichen Körpers in An

wendung gebracht werden können. So etwas vor

Zeiten ſchon Geſammeltes, lange Bewahrtes und eben

fals im Laufe der Zeit beſſer und wirkſamer Gewordenes

bietet uns Friz Reuter in ſeinen „ Dllen Kamellen “,

als ein -- um mit dem Rathsherrn Herſe zu reden -

remedium contra dolores omnia des menſchlichen Ge

müthes. - Die Dichtung ,ut de Franzoſentid“ darf
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als die eigentliche Begründerin des Kuhmes, deſfex

fidh Friş Reuter in ganz Deutſchland zu erfreuen hatte,

angeſehen werden. Nach ihrem Erfcheinen ergriffent

Männer wie Julian Schmidt das Wort für die Reuters

fiche Poeſie; vor ihm jedoch hatte ſchon der bisherige

Gegner des Dichters, Klaus Groth, vielleicht überhaupt

als der erſte namhafte Schriftſteller in Deutſchland,

das Werk auf das Wärmſte empfohlen. In der Bets

lage zu Nr. 304. des Altonaer Mercur" (d. d . Šonina

tag, den 25. Dec. 1859.) ſagt Groth wörtlich:

,ut de Franzoſentid ' ift bon einer ſo tõftlichen

Lebendigkeit, voll von ſo echtem Humor. daß man ſie dem Beſten.

was in der Art je von Spaniern und Engländern geſchrieben

worden iſt, fühn an die Seite ſeben darf. Dieſer talentvolte

Mann hat hier plößlich feinen Gegenſtand gefunden, und die

freude des Schaffens felber, mit der dieſe Erzählung geſGrieben

ſein muß . wird ihm geſagt haben , daß er ihn gefunden. So

habe Friß Neuter einmal aus innerſter Ueberzeugung für ſeine

läuſchen und Rimelt“ weh thun müſſen. id tonnte nicht anders

als ihm ſagen, daß man auf Koſten der Würde des Voltes nicht

lachen dürfe ., Şabe ich je feit dem Erſcheinen der „ Pidwidiet"

auß voller Seele gelacht. ſo iſt es hier über dieſen koſtbaren Umts .

hauptmann aus dem echteſten Golz norddeutſcher Biederkeit, ſeinen

köſtlichen Rathsherrn Herſe, über den komiſden Müller und ſeinen

Anecht Friedrich Bei allem Lachen (aber) wird

eß dem Leſer [auch ] an einer Chräne nicht fehlen. und an der

herzlichen Theilnahme für eine ſchöne Seele in der Hülle eines

ſchlichten jungen Mäddens". - (Klauß Groth hat nun im Einzel.

nen noch einige Kleinigkeiten auszufeßen , namentlich in Betreff

der Orthographie, am Soluffe jedoch ſagt er :) „ Im Ganzen aber

tann ich nicht unterlaſſen ihm (Reuter) im Namen aller Platt.

deutſchen für dieſe herrliche Gabe den herzlichſten Dank zu ſagen

und zu wünſchen, daß wir nod manche derartige von ihm zu ers

warten haben . “
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So die anerkennenden Worte des Mannes, der einſt

unſern Dichter mit ſo viel Heftigkeit bekämpfen zu

müſſen glaubte. – Mit Bedauern vermiſſen wir unter

den hier aufgeführten darakteriſtiſchen Figuren der ,Frans

zoſentid" eine Mamſell Weſtphalen " und einen Fris

Sahlmann, Figuren, welche nicht weniger als die ers

wähnten noch den folgenden Geſchlechtern lieb und

werth ſein werden “; im Uebrigen aber können wir uns

dem Groth'ſchen Urtheile nur anſchließen. Inderthat

hat ſich in dieſer vaterländiſchen Geſchichte, die uns

- wie Julian Schmidt treffend ſagt beſſer als

tauſend hochtrabende Declamation
en den Geiſt unſeres

Bolkes in jener bedrängten Zeit zu Anfang des Jahr

hunderts vor Augen führt, zum erſten Male Reuter's.

Talent für die dichteriſche Geſtaltung höherer und grö

Berer Stoffe, feine eminente Befähigung für den humo

riſtiſchen Roman gezeigt, und zwar in ſo glänzender

Weiſe gezeigt, daß der Erfolg nicht ausbleiben konnte.

Zugleich aber iſt dieſe „ Franzoſentid " das Beſte, was

der Dichter überhaupt geliefert, denn mag die Strom

tid " auch dieſe erſte Erzählung in hundert Einzelheiten

überragen, wenn wir dieſe Dichtungen als Ganzes

betrachten, wird ſich die Wage immer zu Gunſten des

erſteren, beſtdurchgefü
hrten und in ſich abgeſchloſſenſ

ten,

Werkes neigen. Bekanntlich liegt der Dichtung,

welche dem Namen Reuter in Deutſchland zuerſt Gel

tung verſchaffte und ihn zugleich auch dem Auslande

bekannt machte, ein Abdynitt aus der Geſchichte der

Vaterſtadt des Dichters zu Grunde, und die handelnden

Perſonen derſelben ſind hiſtoriſche Figuren. Wie Frig

Reuter das Material zu ſeiner , Franzoſenti
d " geſammelt,
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iſt bereits auf S. 59. dieſes Buches ausgeführt worden,

und mag dem dort Geſagten nur noch hinzugefügt

werden, daß der Dichter ſicher auch manche Züge zur

allgemeineren Charakteriſtik jener von ihm geſchilderten

Zeit auf der Feſtung Dómiş kennen gelernt haben

wird , wo noch heute zahlreiche Anekdoten aus der

Franzoſenzeit curſiren. Von den trefflichen Figuren

der „ Franzoſentid " lebt, ſeitdem vor einigen Jahren

„ Fief Beſſerdicha als Hauswirths - Altentheilerin in

Gülzow geſtorben , nur noch Friş Sahlmann als Lands

reiter des Domanialamts Stavenhagen. Sahlmann,

der 1802 geboren wurde und 1812 mit ſeinen Eltern

von Ludwigsluſt nach Stavenhagen überſiedelte, iſt

kein „Kindheitsgenoſfe“ des Dichters, wie dies jüngſt

in der Ankündigung einer anderen Reuterbiographie

behauptet wurde. Der Schreibfehler, welchen Sahl

mann nach Reuter's Darſtellung in dem von ihm ab

geſchriebenen Contracte des Pächters der Gielower Mühle

gemacht haben ſoll, konnte ihm in Wirklichkeit nicht

zur Laſt fallen , weil er in dem Lebensalter, welches er

damals erreicht hatte, jedenfalls noch nicht Abſchreiber

und am wenigſten bei dem überaus peinlichen Amtshaupt

mann Weber ſein konnte. Ueberdies iſt nach Ausweis

der Acten des Domanialamts Stavenhagen gegen den

damaligen Pächter der Gielower Mühle, der auch nicht

Voß, ſondern Haaſe hieß, niemals ein Proceß wegen

Unterſchlagung von Porn angeſtrengt worden. * )

Das Jahr 1860 brachte dem nun ſchon das Er

ſcheinen eines neuen Neuter'ſchen Werkes mit Spannung

*) Acten des Domanialamtes Stavenhagen.
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erwartenden deutſchen Publikum das erzählende Gedicht:

Hanne Nüte un de lütte Pudel. ' Ne Vagel

un Min dengeſchicht.“ In ihr betritt der Dichter

wieder wie in ,Kein Hüfung ' das Gebiet der Criminal

poeſie und iſt auf demſelben ebenſo wenig glüdlich wie

das erſte Mal. Während ſo die „ Minſchengeſchicht“

an großen Schwächen leidet, iſt die „ Vagelgeſchicht"

und alles Lyriſche in „ Hanne Nüte“ von hohem dichte

riſchen Werthe. – Die vier in Hanne Nüte“ vor

kommenden Handwerksburſchenlieder : das Handwerks

burſchen -Wanderlied" (pag. 140), „ Des Maurers einziges

Lied “ (pag. 143.), das Schneiderlied “ (pag. 144.) und

Dat Led von den Eikbom " (pag. 147.) wurden noch

in demſelben Jahre von Johannes Schondorf componirt,

der bereits mehre kleine Gelegenheitsdichtungen Neuter's

in Muſik geſetzt hatte, ſo kurz vorher, im April 1860

eine Feſtcantate für Männerchor zum 50jährigen Ad

vocaten - Jubiläum des Bürgermeiſters Hofrath Engel

in Röbel. Gleichfalls zur Compoſition für ſeinen

Freund Schondorf dichtete Neuter das nachfolgende

Chorlied, welches als Einleitungsnummer auf dem

Sängerfeſt des Peene-Sängerbundes in Penzlin (1860) ge

fungen werden ſollte; Penzlin, als Gaſtgeberin, begrüßt

die fremden Gäſte, und die Vereine der anderen Städte

(predjen darauf ihren Gegengruß aus, als Kritikus

zwiſchen den Einzelgeſängen erſcheint der , Chor“ , und

am Schluſſe vereinigen ſich alle Sänger zu einem be

geiſterten Hymnus auf Mecklenburg und auf das deutſche

Vaterland. Das Lie
Das Lied, deſſen Compoſition Umſtände

halber unterbleiben mußte, hat folgenden Wortlaut :
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Benzlin .

Hamt heran, ji ollen Frün'ı !

Ramt !

Hell an'n Heben lacht de Sünn,

Und de Jerd in ehre Pracht

Mit eýr Blaumen un ehr Gräun

Will fick mit den Heben freu'n ;

Adens lacht.

Kamt heran un weit willkam !

Kamt !

Freu'n uns, wedder mal tauſam .

Singt de Vagel in den Holt,

Sal dat Hart nich trurig fin ;

Stimmen luſtig mit em in

Iung un Dit.

Alle Mann nu friſch heran !

Ramt !

Ieder wieſ ' hüt, wat hei kann ;

Wer taum hellſten ſtimmt mit in ,

Wer uns bringt dat beſte Lied ,

De ſal hüt un alle Tied

Meiſter fin .

Chor.

Na, denn man tau, denn helpt dat nich ;

Un driet of nich ſo fürchterlich!

Wahren .

Wir will'n den erſten Gruß Jug bringen,

Wir fünd ut Wohren, dat Ji't weit't .

Unf Gruß, der fell von Herzen flingen,

Wir hab'n uns bedſchen auf Euch freu't.

Dorüm, Penzlin, und deſſentwegen

Red wir Dir treu die Hand entgegen ;

Leb ' hoch , Penzlin ! Sei alle Zeit

So bellſchen aufgetraßt, as heut!
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Chor.

Pianoforte mot ji fing'n- ;

Dat Forte möt piano tling'n.

Teterom .

De Wohrnchen bebb'n gaud Goddütſchreden .

Denn ſei ſünd ut ’nc grote . Stadt,

Mi Téterowſchen fünd taufreden

Wenu w' grüßen up uns ihrlich Platt :

Wenn í uns of ſchell'n,

Wenn í uns of brüden,

inf goch fall gell'u

Sau allen Sieden :

soch ! Dat unſ Bund noch lang' beſteiht!

So lang', as Lied tau Harten geiht !

Chor.

So hollt doch Takt ! Du leiwer Gott !

De Cin ſingt hüt, de Anner hott !

Räbel.

Mi Räbelſchen folgen de niege Ridhtung

Mit Vipperowſchen .Damm un Gaserlüchtung *) ,

Doch olle Fründſchaft, de holl'n wi faſt

Un kamen as Frün'n bi Jug tau Gaſt.

Rein Stadt hölt truer tau unſen Bund,

Rein Stadt grüßt deiper ut Hartensgrund .

Hel ſal drüm dat Lied ut Räbel klingen,

Wi mögen't nu woll oder äwel ſingen .

Chor.

Paßt doch up jugen Dirigeur,

Un quinkelirt nich hen un her !

*) Für nichtmedlenburgiſche Leſer ſei benierkt, daß Röbel

zur Herſtellung eines Verbindungsweges mit dem Strelißſchen

einen Damm (den Vipperower Erddamm ) durch die Müri

ſchütten ließ. welcher der Stadt ſehr viel Geld foſtete. Von den

kleineren medlenburgiſchen Städten iſt ferner Röbel die erſte,

welche Gaserleuchtung einführte .
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Maldin.

Wi ſünd allein von'n Beeneſtrand ;

Ein Been flätt rechts, ein linter Band,

Un denn hebb’n w' noch den Torfcanal.

Un wat unſ' leiwe Landag is ,

De i$ uns all twei Johr gewiß.

Mit Stiernbarg ein üm't anner Mal.

Doch dorüm ftolz ? 3h denk' nid dran !

Nich ſtolz, nee luſtig kam wie an.

Wat Landag, Been un Torfcanal !

Wer't meint as wi, de ſtimm ' mit in ;

Fideel ! Fideel ! ſall Loſung fin,

Un noch einmal un noch einmal !

Chor.

Baß dod; ein Jeder up ſien Stimm !

Wi ſmiet, der Kukuk hahl ! noch üm.

Stem hagen.

Tau Stemhagen , tau Stemhagen

Sünd wi buren, ſünd wi tagen ,

Tređen luſtig tau Iug inner,

Sünd von Jug jo Nahwerskinner.

Seggt, wer wabut bi Jug woll neger,

Als Stemhäger ?

Dorüm hoch dat Glas un höger !

Wil'n 't Jug bringen , wi Stemhäger.

Ilp Jug Wol en Glas utſteken

Un füd uns de Quint of breken ,

Wenn de vullen Gläſer klingen

Geiht dat Singen.

Chor.

Dor fünd w' mit dörch ! Na Gott ſei Dank !

Nu hel herut den leßten Sang!
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Alle Bereine auſammen.

Nu tamt mal neger ranne, Lüd,

Un fellt jug mal tauſamen.

Ein Jeder ſung fien luſtig Lied

Saum fröhlichen Wilfamen .

Dod hürt fic wol ot an ſo'n Dirt

För'n brabey Rierl en ieraftlich Wurt,

Wat tümmt ut vullen Barten.

Dat Land, wat unſ're Weig is weft

Dat Leben uns hett geben

Dat is dat Irft, dat is dat Beft;

DI Medelnborg fall leben !

poch lero fien prat, fien ihrlid Drt,

Dat Mann för Mann fien Tru bewohrt,

Un ſäute Leiw fin frugens !

god fall unf leimet Dütidland bläubn .

llaſ Vaderland för Allen !

Bet an den Rhein, bet âmer'n Rhein,

Gal bod fin Bidat fchallen !

berun den Baut! un hodh de Pand !

Un geih't denn mal för't Baderland,

Denn Dutſchland hol taufamen !

Im Jahre 1861 gab dann Reuter eine Samm

lung kleinerer Werke unter dem Titel , Sdurr

Murr “ * ) heraus, von welchen uns am meiſten die

Skizze: , Meine Vaterſtadt Stavenhagen " wes

gen der darin enthaltenen, allerdings ſtark mit phanta

ftiſcher Zuthat verſehener, Kindheitêerinnerungen des

Dichters intereſſirt. Von der etwas ſchwerfälligen und

*) Der Titel , Schurr.Murr“ bezeichnet. wie dies ja auch

dal dom Dichter beigefügte Motto beſagt foviel all , ulalói

Zuſammengefustes". Bei der Wahldeffelben iſt ſicher die Erinne

Tung an Dulel perſe von Einfluſs geweſen , denn betauntlich

nannte dieſer einen von ſeinem Gebatter Griſchon auf fieber

rothen, grünen. blauen und gelben Glaſden zuſammengepoffenen

6dnap Edurr.Nurr '.

17
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geſuchten Ausdrucksweiſe, welche in allen hochdeutſch

geſchriebenen Producten des Dichters - die Broſchüre

gegen Groth allein ausgenommen herrſdht, haben

fich die Leſer bereits durch die in dieſe Biographie

verflochtenen längeren Citate überzeugen können . Die

beſte Gabe, welche uns Reuter in Schurr -Murr dar

bietet, iſt jedenfalls das „ Abendteuer des Entſpekter

Bräfig, bürtig aus Mekelborg-Schwerin, von ihm ſelbſt

į erzählt “ , eine Schöpfung voll ſprudelnder Laune und

in einem wahrhaft , klaſſiſchen “ Miſſingſch geſchrieben .

Außerdem enthält die Sammlung noch das ſchon er

wähnte : „ Haunefifen “, ſowie „ Wat bi 'ne Úwerraſchung

rute kamen fann " * ) und : Von't Pird up den Efel " .

Das Original des in den beiden legten, ziemlich unbe

deutenden, Erzählungen auftretenden, ſchon aus „ Woans

ik tau 'ne Fru kamm" bekannten Onkels Matthies iſt

ein Bruder von Reuter's Mutter, welcher urſprünglich

die Apothekerei gelernt und dann in Ungarn Kriegs

dienſte genommen hatte. Später wurde er Müller und

als ſolcher kam er wiederholt auf längere Zeit zum

Beſuch nady Stavenhagen. Der „Onkel Matthies "

der Reuter’ſchen Erzählungen hat von ihm vor Allem

die Biederkeit geerbt.

Das folgende Jahr 1862 ließ zwei große Dich

tungen Reuter's erſcheinen. In der erſten : , ut mine

*) Der kleinen Skizze „ Wat bi 'ne Newerraſchung rute

famen kann “ , liegt eine Anekdote zu Grunde, welche der Dichter

ſchon in Nr. 39. ſeines „ Interhaltungsblattes" bom , alten , ehr.

würdigen Profeſſor der Theologie Schott in Jena erzählt hat,

Verſchmolzen mit dieſer Thüringiſchen Schnurre “ iſt eine andere

Mnekdote, die Geſchichte von der „Giraffe“ , welche auf medlen.

burgiſchem Boden ſpielt und deren Richtigkeit mir verbürgt ift.
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Feſtungstid " ſchildert uns der Dichter wiederum

einen Abſchnitt ſeines Lebens, und zwar in vollendeter

künſtleriſcher Form . Intereſſant iſt es Neuters's eigene

Anſicht zu hören über dieſes Werk, in welchem ſein

herrlicher Humor den Sieg davon getragen über den

düſterſten Stoff und ſich ſo auf das Glänzendſte offen

bart hat . Kurz vor dem Erſcheinen der , Feſtungstid “,

am 27. Januar 1862 richtete Frig Reuter an ſeinen

Freund den bekannten Profeſſor Julius Wiggers in

Roſteck ein Schreiben, um demſelben zu danken für

das ſchöne Geſchenk, welches jener der Welt mit der

im Jahre 1861 erſchienenen Darſtellung ſeines Ge

fangenlebens : „ Vierundvierzig Monate Unterſuchungs

haft gemacht habe. Dann auf ſeine Arbeit übergehend,

hebt Neuter als Hauptunterſchied zwiſchen beiden Wer

ken hervor, daß Wiggers durch die noch friſchere Er

innerung in den Stand geſeßt wurde, eine pragmatiſche

Geſchichte jener Lebenszeit zu ſchreiben, und fährt dar

auf wörtlich fort:

zwiſchen meinem Jeßt und meineni Damals

liegen aber ſchon fünfundzwanzig Jahre, die mich manche Bitter.

keit vergeſſen laſſen konnten und mich in den Stand ſepten , ſogar

dieſe Zeit meines Lebens in die roſigen Fluthen des Humors zu

tauchen; aber alle Momente wollen ſich nicht heiter färben laſſen,

fie bleiben in ihr ſcheußliches Grau gekleidet ſtehen, und wenn ich

die heiteren auch ein wenig mit erfundenem Spaß auflaſirt habe,

die grauen habe ich ehrlich in ihrer trübſeligen Wahrheit ſtehen

laffen. "

Die zweite Veröffentlichung des Jahres war Ut.

mine Stromtid “ Band I. , der Anfang alſo jener

großen Dichtung, ſeit deren Erſcheinen Friz Reuter

zu einer europäiſchen Berühmtheit wurde.

Unter den vielen Anerkennungen und Auszeich

nungen, welche von nun ab dem Dichter zu Theil

j7 *
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wurden , war eine der erſten die Promotion Reuters

zum Doctor der Philoſophie honoris causa, durch

welche die Landesuniverſität Noſtock zugleich fich felber

ehrte. Durch die Güte der philofophiſchen Facultat

zu Roftoc bin ich in den Stand gefeßt über dieſe

Promotion actenmäßig zu berichten . Nachdem der

verſtorbene, in wiſſenſchaftlichen Kreifen mit Recht

hochgeſchäfte Profeffor der Chemte Dr. F. Schulze

die erſte Anregung mehr privatim gegeben, ſtellte Prot

feffor Karl Bartſch, der bekannte Germaniſt und Lite

tarhiſtoriker, jept in Heidelberg, am 26. Februar 1863

den formellen Antrag an den Decan der Facultat

Profeffor Frißide, , dem berühmteſten medlenburgiſchen

Schriftſteller der Gegenwart“, Friß Reuter die höchftent

Würden der Facultät zu verleihen. In der Motivirung

verweiſt derſelbe namentlich auf des Dichters , franz

zoſentid", die hier turzweg Ole Ramellen " genannt

wird, und betont, daß das Aufſehen, welches dieſe

Schrift in ganz Deutſchland gemacht, feinen Grund

nicht in einem vorübergebenden Gefallen des Publikums

at munbartigen Etteraturproducten habe, ſondern berube

auf den klaſſiſchen Geſtalten und Gebilden der Dichy

tung, wodurd derſelben eine über die Gegenwart hilt

ausreichende Daser wohl verheißert werden könne.

Endlich erinnert Bartſch nod; an das Beiſpiel der

Bonner Univerſität, welche Neuter's Collegen Klaus

Groth ebenfalls zum Doctor honoris causa ernannt

habe. Der Decan unterbreitete dieſen Antrag fofort

den Facultätsmitgliedern mit der wärmſten Empfehlung

und beantragte zugleich, da dieſe Ehrenpromotion mit

dem Jubiläum der Volkserhebung von 1813 zuſammen ,
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falle, auf dem Ehrendiplom Reuters ſchöne Schrift

Due Ramellen “ (ut de Franzoſentid) zu nennen .
.

Nachdem die Facultät ihre freudige Zuſtimmung erklärt

und Se. Kön. Hoh. der Großherzog als Kanzler der

Univerſität unter dem 10. März dieſen Facultätsbeſchluß

beſtätigt hatte, machte Profeffor Frigide am 25. desa

jelben Monats dem Dichter die Anzeige von dieſer

Ehrenpromotion in folgendem Schreiben :

od geehrter Perr Doctor !

Dię philoſophiſche Facultät unſerer Landesuniverſität hat

einſtimmig beſchloſſen. Ihnen die Würde eines Doctor 8

der Philoſophie und Magiſters der freien Künfte“ hono .

ris causa ju ertheilen und Se. Königl. Boheit der

Großherzog unfer gnädigfter Bandesherr hat dieſen facul.

tätsbeſchluß in Gnaden zu beſtätigen geruht.

Ihre Werte enthalten eine höchſt gelungene Darſtellung

des Gemüthslebens im Volte und feffeln außerdem aud

noch beſonders durch Wiß und durch tomiſche Situationen.

Humoriſten, Luftſpieldichter, Satyriter und ähnliche Schrift.

ſteller, welche in weiten Kreiſen großen Beifall gefunden

hätten , find bei den meiſten Völkern cine ſeltene Erſchei.

nung geweſen , und ſelbſt unſere, ſonſt ſo reichhaltige deutſche

Literatur iſt meiner Meinung nach relativ noch arm und

gerade auf dieſem Felde mit geringem Glüde angebaut.

Da fernee die niederdeutſchen Dialekte in unſerer Literatur

faft noch gar nicht vertreten find: ſo kommt zu allem Obi.

gen in Ihrer Schriften auch dus hohe Intereſſe der

Sprache. So werden Ihre Werke durch die äußere Form

node ſpäter der allgemeinen wie der vergleichenden Sprach.

forſchung feſte enbaltspunkte bieten, während Sie durch

ihren Inhalt die Norddeutſche Culturgeſchichte weſentlich

fördern werden .

Wenn in unſerm engen Vaterlande ſo Bedeutendes

geleiſtet wird, ſo hat die Landesuniverſität nicht nur das

Recht, ſondern die Pflicht ihre Anertennung öffentlich aus.
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zuſprechen . Wir thun dies hiedurch mit um ſo größerer

Freude, da auch in unſerer Mitte kein Einziger iſt, der Ihre

Werke nidht mit wahrem Vergnügen und zum Theil wieder.

holt geleſen hätte .

Ich wünſche, daß Ihnen Herr Doctor dieſe öffentliche

Anerkennung Ihrer trefflichen Leiſtungen Freude machen

möge. Haben doch Sie durch Ihre Werke Tauſenden eine

wahre Freude bereitet . Mit aufrichtiger şodhadtung ber.

barre id)

Ew . Hochwohlgeboren

ergebenſter

Roſtod , den 25. März 1863. F. V. Frißiche.

In der Motivirung des gleichzeitig überreichten

Ehrendiploms d. d. 10. März 1863 heißt es : Qui

Vir Et Dialectum Patriam Et Sensus Animi Patrios

Callet Quem Eundem Gratiae Jpsae Musis Conjun

ctae Jocis Miscere Seria Docuerunt Cujus Scriptoris

Quum Alia Opera Tum Etiam Librum Aureolum

Huncce „ Olle Kamellen Germania Laudat Universa. *)

Das hierauf am 26. März eingegangene Dankjdreiben

Reuters lautet :

och wohlgeborner Berr .

Hochgeehrteſter Herr Profeſſor ! Ja, Sie haben mir eine

große Freude gemacht, oder beſſer eine große, freudige

Ileberraſchung, denn bei den geringen Verdienſten meiner

literariſchen Thätigkeit . deren Mängel ich mir hinlänglich

bewußt bin , konnte ich unmöglich eine ſo freundliche und

ehrende Anerkennung von Seiten der gelehrteſten und

würdigſten Corporation meines engeren Vaterlandes and

nur in weiteſter Ferne zu hoffen wagen .

* ) , [Reuter) , der Mann, welcher mit der vaterländiſchen

Sprache, der vaterländiſchen Gefühls . und Anſchauungsweiſe innig

bertrauzt iſt, den die Grazien, vereint mit den Muſen , gelehrt

Ernſt und Scherz zu verbinden, deſſen Werke, vor allem jenes

Schaßläſtlein : Olle Camellen “, ganz Deutſchland preiſt.“
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Ilnd welche belle Iugendfreude der Erinnerung mußte

es mir noch beſonders ſein , durch Ihre Vermittelung als

Decan der hohen philoſophiſdhen Facultät, dieſe Auszeich.

nung in Empfang zu nehmen und Ihren hochgeehrten

Namen unter der Ausfertigung des Diploms zu finden ,

da Sie von allen mir damals bekannten , geliebten und

geehrten Mäunern der Einzige ſind , der ſeit meiner in

das Jahr 1331 fallenden Studienzeit in Roſtock fortge .

fahren hat, daſelbſt unermüdlich die Jugend in die Wiſſen.

ſchaften einzuführen. - Mit der lebendigen Erinnerung

junger Jahre gedenke ich jener Zeit, in welcher ich,

damals studiosus juris es zuweilen wagte, mit meinen

Freunden Ladewig und Schiller und meinem Vetter Reuter

in Ihren Vorleſungen über den Ariſtophanes als demüthiger

Hospitant zu erſcheinen .

Mögen Sie noch lange dem Vaterlande und der Wiſſen .

ſchaft in Ihrer ſegensreichen Wirkſamkeit erhalten bleiben

und erlauben Sie mir, bei meiner in Ausſicht ſtehenden

Anweſenheit in Roſtock dieſen Wunſch und meinen Dank

perſönlich beſſer auszuſprechen als dies auf dem Papiere

möglich iſt.

Aber nun , mein hochverehrteſter Gerr Profeſſor , habe ich

noch eine Bitte : mir ſind nämlich die Formalien, wie die.

ſelben bei einem Danke für eine ſo hohe Ehre im Gebrauche

ſind , völlig unbekannt, und die Herren doctores hieſiger

Stadt wiſſen mir in dieſem Falle auch nicht zu rathen ;

ich frage daher ergebenſt bei Ihnen an, ob es gebräuchlich

iſt, daß man noch beſondere Schritte in dieſer Richtung

thut, oder ob Sie die Güte haben werden , meinten dank.

baren Gefühlen als freundlicher Dolmetſch bei der hohen

Facultät zu dienen .

Berzeihen Sie dieſe Inbeholfenheit

Ihrem

ganz ergebenſten

Friß Reuter.

Neubrandenburg, den 26. März 1863 .
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Gleichzeitig richtete Friß Reuter ein Dankſagung

foreiben an den Kanzler der Univerſität Se. Rön . Hoh.

den Großherzog, deſſen Wortlaut ich hier nach dem

bei den Acten des Großherzoglichen Kabinets befindli

chen Driginale mit Allerhöchſter Genehmigung mittheile :

allerdurdlaudytigfter rojberzog ,

Allergnädigſter Großherzog und perr !

Durch den Decan der philoſophiſchen Facultät der Lan.

des-Univerſität Koftod iſt mir die Ernennung zu der Würde

eines Doctors der Philoſophie and Magifters der freien

Künſte honoris causa zugegangen . br. Königliche Hoheit

haben die hobe Gnade gehabt. dieſen mich über Berdienft

ehrenden Facultāts.Beſchluß zu beſtätigen . - Wie ſoll ich

würdig meinen Dant abftatten ? Es wird mir ſchwer

werden in der Gemüthsverfaſſung. in welcher ich mich

nach dieſer Auszeichnung befinde. Denten Sie fich,

Königliche Roheit, einen Pumoriſten in einer Doctor-Robe !

wie er das ungewohnte Gewand nicht zu tragen weiß,

bald es der Würde wegen lang nadſchleppen läßt, bald

es ungebührlich bis über das Knie aufſchürzt der freieren

Bewegung wegen ; es iſt ſchon eine ſchlimme Situation.

Uber nun denten Sie ſich ferner, daß meine ganze Gäus.

lidhteit in Sitten und Gewohnheiten dadurch alterirt iſt.

Sonſt nannten meine Frau und ich uns „ Friß " und , Louiſe

tam auch wohl eimal „Frißing “ und „ Wifing" vor

nun nennen wir uns Berr Doctor “ nnd frau Doc.

torin " , um uns in die neue Würde einzuüben . Das iſt

ſchon ſchlimmer ! Aber am ſchlimmſten iſt es , daß mir grade

dieſe neue Würde untçr den hohen Auſpicien Em . König.

lidhen gobeit von der medlenburgiſchen Landes -Univerfität

zugegangen iſt. mir, der ich vor Jahren durch äußere Um.

ftänge gezwungen worden bin , ein Preuße zu werden, und

deffen Dery fich immerfort wieder nach Medlenburg gezogen

fühlt. Ich bin in einer großen Verwirrung : ſoll ich

Em Röniglide Bobeit als fremden Sürften betrachten,

oder ſoll ich meinem Herzen folgen und Höchftfte als meinen
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Landesherrn und Landesvater anjureden wagen ? Ich

glaube, ich thue am beſten , jenem Führer zu folgen, der

in einer aufrichtigen Bruft nicht ſo leicht veränderlich ift,

al& man in der beweglichen Zeit dieſer Tage zu glauben

ſcheint; ich folge meinem Verzen und ſage Em . Königlichen

Boheit als meinem allergnädigſten Landesvater meinen

innigften Dant !

Perſonen , die es wiffen tönnen und mir freundlich geo

fiunt find, haben mich verſichert, daß ew. Königliche Hoheit

in den Stunden der Muße Notiz von meinen Schriften

genommen und an einigen derſelben Gcfallen gefunden

haben ; eine ſolche Aufmunterung zum weitern Schaffen

wird ſelten einem Schriftſteller zu Theil 'und auch dafür

ſtatte ich Em. Königlichen Hoheit meinen tiefgefühlten

Dant ab.

Ilnd ſo will ich denn in Gottes Namen mit neuem

Muthe ſelbſt als Doctor der Philoſophie fortfahren ,

meine einfachen, baterländiſchen Geſchichten in vaterländi.

ſcher Sprache zu erzählen und die Friß Sahlmanns und

Bräfigs und Webers in En Röniglichen Hoheit Staaten

auch über die Grenzen des Vaterlandes hinaus zu Ehren

zu bringen, und bitte Gott, daß er Em . Königlichen gobeit

ſegensreiche Regierung noch lange währen laſſen möge,

da dieſe treuberzige und fröhliche Art von Landestindern

unter der Sonne derſelben gedeihe und für die Schrift.

ſteller meines Schlages neue Originale wie die Spargel

im Frühjahre aufſchießen mögen .

3n tieffter Ehrfurcht berbarre id, als

Em Röniglichen Gobeit

allerunterthänigſter

Friß Reuter.

Neubrandenburg, den 26 März 1863.

Neubrandenburg hat Friş Reuter, obgleich die

Fama ihn dort einmal (1858) ſterben ließ * ), unſterb

* ) Die erſte Nachricht von dem Code Reuter & brachte ein

Stralſunder Blatt, aus dem ſie dann in die meiſten Blätter Nord.
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lich gemacht. Seine beſten Werke ſind hier entſtanden ;

nachdem Neuter auf dem Durchgange durch ſoviel an

dere Stadien zuvor in Fühlen und Denken zum platt

deutſchen Dichter und Humoriſten herangereift, begann

hier die eigentliche Zeit der Frucht. Inſofern hat Neu

brandenburg ein Recht, ſich einen hervorragenden Play

in der Geſchichte des Dichters einzuräumen.

Ven Neubrandenburg unternahm Neuter wieder

holt kleinere und weitere Reiſen , nicht nur um neue

poetiſche Anregung zu erhalten , ſondern audy um ſich

mit - Politik zu befaſſen . Zeigte aucy Fritz Reuter

damals keine beſtimmte politiſche Färbung , ſo ſtand er

dod dem Nationalvereine mit ſeinen jezt verwirk

lichten Idealen am nädſten und nahm wiederholt an

den Verſammlungen deſſelben Theil. *) Blieb er ſo

der Politik keineswegs fern, fo ließ er ſich dod, niemals

zu politiſchen Dichtungen verleiten ; dazu dachte er von

dieſem Genre der Poeſie zu gering . Es liegt mir ein

Brief vor an ſeinen ſchon auf S. 202. erwähnten Lands=

deutſchlands überging. Reuter dementirie dieſelbe in humoriſtiſcher

Form .

* ) Auf einer dieſer Reiſen zur Verſammlung des National.

vereins in Lübeck traf Reuter mit einem ſeiner früheren Lehrer .

dem Paſtor Loeſcher aus Güſtrow , zuſammen und erzählte dem.

ſelben gelegentlich mit vielem Behagen eine ſoeben gehörte Anek.

dote, die auch in „ llt mine Strointid " anfgenommene Geſchichte

von dem „ Frugen minſdh Mine Sterium “ . Auf der nächſten

Station trennte ſid) Reuter von ſeinem älteren Freunde, um noch

einen „ Abſtecher“ irgendwohin zu machen. Statt ſeiner ſtieg der

gleidfalls auf der Reiſe nach Lübeck begriffene Rector Reinhard

ein . Arglos erzählte ihm Loeſcher die eberi bernommene köftliche

Anekdote. und Reinhard hatte nichts Eiligere$ 311 thun, als in

Lübeck ſofort dem Reuter'iden . Freundesfreis die Geſdichte mit.

zutheilen . Als nun ſpäter Reuter die Anekdote zum Beſten geben

wollte, tönte ihm allſeitig entgegen : „ Na , Reuter. De olle Ge .

idhicht! de kenn'n wi all lang'n !"
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mann Rudolph Samm, der ſich damals mit politiſchen

Dichtungen beſchäftigte und für den ſich Neuter intereſ

firte. Der Dichter knüpft in dieſem vom 21. Auguſt

1860 datirten Briefe an einige ihm überſandte Gedichte

Samm's an und ſagt :

In dem erſten Gedichte haben Sie mit den

Wortſpielereien „ Baum , Garten, krabbeln 2c . " einen Abweg be.

treten ; der Wortwitz iſt kein Wiß, er iſt die Erbſchaft eines ſitt.

lich und literariſch verkommenen Schriftſtellers Saphirs der

längſt gerichtet iſt Meiden Sie das ! Sie haben ſich die

politiſche Boeſie als Feld gewählt ein ſteriles Feld ! es iſt

weder Natur darin, noch Menſchenleben . Sie werden es bald

verlaſſen . Iſt aber der politiſche Drang in Ihnen ſo ſtark, daß

er das taedium überwindet, ſo beachten Sie freundlichſt zwei

Dinge : Hüten Sie ſich vor Nachahmung der Kladderadatſch.Ge.

dichte ( ſie werden nicht auf die Nachwelt kommen , finden keinen

Eingang ins Volk und ſind elektriſche Funken, denen kein Donner

ſchlag folgt ) und behandeln Sie nicht ſo allgemeine Stoffe, wie

in dieſen beiden Proben . Greifen Sie ſich ein kleines rundes

Stück Thema aus der ganzen Maſſe heraus und behandeln Sie

daffelbe epigrammatiſch kurz, ſo daß die Pointe in den Schluſſe liegt. “

Im Anſdyluſſe hieran mag nody erwähnt werden,

daß unſerm Dichter während ſeiner Neubrandenburger

Zeit auch zu publiciſtiſcher Thätigkeit aufgefordert wurde.

Durch Vermittelung des damals in Schwerin weilen

den Herrn Samm wurde nämlich Neuter im Anfang

des Jahres 1862 um Neubrandenburger Correſpondent

zen für die Mecklenburgiſde Zeitung“ erſucht. Er

lehnte dies unter dem 27. Januar ab, da er einmal

ſich „ zu dieſem Geſchäfte fo jdylecht wie möglid, eigne,

außerdem aber „ mit dem Fluche behaftet " fei, „ gewöhn

lich das, was in ſeiner nächſten Nähe paffire, erſt aus

auswärtigen Zeitungen zu erfahren " ; gleichzeitig aber

#
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hatte er eine geeignetere Perſönlichkeit für diefes Nefer

centenamt ausfindig gemacht.

Endlich datirt auch aus dieſem Lebengabſchnitt

Reuter's Bekanntwerden mit dem Manne, welcher ſpäter

ſoviel zur Verbreitung ſeines Nuhmes in Deutſchland

beitrug, den bis jegt unübertroffenen Reutervorleſer

Karl Kraepelin, welchem der Dichter ſelbſt einmal, als

jener einen Abſchnitt aus einem ſeiner Werke vorlas,

mit Thränen im Auge, bei ſeinen eigenen Rohlen

zerſchmelzend ", das Buch aus der Hand riß mit den

Worten : „Dat ſteiht dor nich !" Kraepelin, ein ge

borener Neuſtrelißer, weilte damals noch in ſeiner

Vaterftadt.

Neubrandenburg zu verlaſſen und fich einen ſtilleren

Aufenthaltsort zu ſuchen, wurde Reuter vor Allem durd

die Rücfficht auf ſeine Geſundheit veranlaßt. Daß

aber die Wahl der neuen Heimat auf das Thüringer

land fiel, iſt bei dem großen Reize, den legteres von

jeher auf den Dichter ausgeübt, und den freundlichen

Jugenderinnerungen, welche ſich für ihn mit dieſem

Stück deutſcher Erde verbanden, leicht erklärlich. Oft

malo ſdon hatte er in legterer Zeit ſeinen Weg nach

Thüringen gelenkt ſo u. a . im Auguſt 1858, als

er zum 300jährigen Jubiläum der Univerſität nach

Jena zog, (vgl. darüber Arnold Wellmer's anziehende

Schilderung in Bruder Studio !" ) -- , jeßt follte er

der Siß ſeines Alters, feine lebte Ruheſtätte werden !

L



VIII.

Am Fuße der Wartburg.

Wenn Giner tümmt un tau mi ſeggt :

„If mat dat allen Minden recht !"

Denn ſogg it : „ leiwe Frünb, mit Gunft,

D lihrn & mi bodo del ſmere Kunft !"





Seitdem Frig Neuter fein geliebtes Medlenburg ver

laſſen und ſich bei Eiſenady in dem lieblichen Marien

thale, am Fuße der Wartburg, niedergelaſſen, liegt ſein

Leben ziemlich klar vor den Augen Aller. Was fich

irgend Bedeutendes mit ihm, für ihn ereignete, wurde

durch die Journaliſtik der Welt verkündet und mehr

als ein Interviewer hat uns das häusliche Leben des

gefeierten Dichters mit größerer oder geringerer Dis

cretion geſchildert, und ſo iſt denn die Darſtellung

dieſes Lebensabſchnittes für den Biographen leicht, um

fo leichter, als derſelbe für die dichteriſche Entwickelung

Keuter's keine neuen hervorragenden Momente bietet.

Friß Reuter war alſo um Johannis 1863 aus

Neubrandenburg nach Eiſenach gezogen, hatte fich dort

am Wege nach der Wartburg einen Bau- und Garten

plaß erworben, auf welchem er im Jahre 1867, nach

dem ihm nodi der Großherzog von Weimar zur ſchöne

ren Anlage und Abrundung des Ganzen ein beträcht

liches Geſchenk an Terrain gemacht, die ſtattliche, jedem

Beſucher von Eiſenach auffallende „ Vila Reuter “ er

bauete. Das Gebäude, ausgeführt nach dem Niſſe des

Profeſſors Bohnſtaedt in Gotha, deſſen großartig
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genialer Entwurf für den Parlamentsbau in Berlin

im Jahre 1872 mit dem erſten Preiſe gekrönt wurde,

konnte Dſtern 1868 bezogen werden und iſt ebenſo

ſchön wie praktiſch eingerichtet. Ueber der Thüre des

gar vornehm dreinſchauenden Hauſes mit ſeiner hohen

Säulenballe leuchten und die dieſem Abſchnitte als Motto

vorangeſchicten, wahrſcheinlich einem alten Spruche auf

der Wartburg nachgebildeten, Verſe des Dichters als

Inſchrift entgegen. Betrachten wir nun das Innere

des Hauſes an der Hand eines Dichters, der daſſelbe

im Sommer 1870 beſuchte! In einem durch Nr. 52 .

des Jahrganges 1874 von Ueber Land und Meer “

veröffentlichten Nachrufe ſagt Arnold Wellmer: Iw

hellen Souterrain ſind die ſauberen Wirthidhaftsräume,

der Stolz und die Luft der trefflichen medlenburgiſchen

Hausfrau. Da iſt alles blink und blant — un ſo

recht ut'n Vullen . Beſonders fällt die bequeme Fülle

von Schränken und Schränkchen und Schiebladen in

Küche und Speiſekammer auf mit dem appetitliche

ften Inhalt. Auch das getäfelte Speiſezimmer mit

den breiten Glasthüren, die auf die Hauptterraffe füb

ren, birgt hinter dem Täfelwert fo 'ne lütte, nüdliche,

geheimeProvat-Spieskamer för den ogenblidlichen Ger

bruk. Åwers kein mager Wandſchapp, as man dat of

woll in anner Etenſtuwen hebben deiht

nein ! 'ne würfliche lütte Kamer, deren Dör fik updeiht,

wenn Fru Lowiſing den Mechanismus (pelen lett, datt

ſe ganz in de Wand rinne gahn und fit in ehr Spiege

kamer mit de blanken Rajolen un fünſtigen Behälte

niſſe an den Anrichtdiſch jüftementing bequeming üm

dreigen künn. Ich ſehe noch das ſtrah

.

C
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lende Geſicht von Frau Reuter, als ſie am Abend den

Mechanismus in Bewegung ſegte, in ihr gut gefütter

tes Neſtchen trat und viele gute Gaben für's kalte

Abendbrod draus hervorzauberte - und ich ſehe und

höre auch noch ehren leiwen Frißing , in dem der alte

glüdliche Schalk mal wieder ſo recht herzlich aufbligte,

wie er der Beherrſcherin dieſes kleinen Wunderreiches

ſo liebevoll zunicfte und lädyelte: „ Lowisa ipsa fecit

wenigſtens up'n Buplan ! “ – Das reizendſte und

geſchmüctefte Zimmer des Hauſes hatte Reuter natür

lich ſeiner Frau eingerichtet und eingeräumt.

Aus einem großen runden Erkerfenſter dieſes zierlichen

und doch behaglichen Frauengemaches hat man den

vollen Blick auf die Wartburg." Das gleichfalls im

Erdgeſchoffe gelegene Arbeitszimmer Reuter's zeigte

neben der kleinen, aber gewählten Bibliothek große

prächtige Stiche von Ludwig Kinaus, Reuter's Lieblings

maler, und manchen anderen künſtleriſchen Schmuck,

und konnte ein ſehr gemüthliches, mit allem Comfort

verſehenes Gemach genannt werden.

Der zweite Stock des Hauſes enthält die Schlaf

und Gaſtzimmer, welche Häufig die alten Freunde

Reuter's aus früherer Zeit, den Juſtizrath Schröder

aus Treptow und den Gutsbefißer Peters mit ihren

Familien beherbergten. Und treten wir nun erſt

hinaus in den von einem langjährigen Freunde des

Dichters, dem Gartendirector Jühlde in Sansſouci zier

lich angelegten und ſchön gehaltenen Garten, Reuter's

Freude und Stolz , den er unter Mitwirkung ſeines treuen

Dieners und Gärtners Möller ſelbſt zu beſtellen pflegte.

Bevor aber Reuter in dieſes kleine, ſelbſtgeſchaffene

-

18
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Eden ſeinen Einzug hielt, ſollte er noch ſein berühm

teftes Werk, ſeine ,Stromtid“ ,jenes großartige Gemälde

norddeutſchen Volkslebens, vollenden, welches für alle

Zeiten unzertrennlich iſt von dem Namen Frig Reuter.

Noch in dem Jahre ſeiner Ueberſiedelung nach Eiſenach

erſchien der zweite Band dieſes Werkes, während der

ſchon zu Dſtern 1864 von dem deutſchen Publikum

erwartete dritte Band Umſtände halber - namentlich

wegen der Reiſe nach Konſtantinopel, welche der Dichter

im März dieſes Jahres unternahm, ſich noch um

mehre Monate verzögerte. Ueber den Werth dieſer

Dichtung hier ein Urheil abzugeben, halte ich nicht

für meine Aufgabe. Die leßten Decennien unſerer

Literaturgeſdichte haben uns kein Werk gebracht, das

von dem Meere bis zu den Alpen einen gleichen Erfolg

bei Kritik und Publikum errungen . Reuter's ,Strom

tida hat ferner der niederdeutſchen Sprache, der nieder

deutſchen Denk- und Gefühlsweiſe ein Terrain er

obert, wie es ſich die fühnſten Idealiſten dieſer Rich

tung nimmer träumen ließen. — Wir führen nun ſofort

die Geſchichte der Reuter'ſchen Dichtungen zu Ende.

Aus dem Jahre 1864 iſt noch nachzutragen, daß der

Dichter durch den Schleswig-Holſteinſchen Krieg zu

mehren kleineren patriotiſchen Gedichten begeiſtert wurde,

die faſt alle in der nun eingegangenen Schleswig

Holſteinſøen Zeitung “ veröffentlicht wurden und die

von der guten deutſchen Geſinnung Reuters zeugen.

Das nächſte Jahr brachte nicht, wie man gedacht hatte,

chon die dichteriſche Bearbeitung der Reiſe nach Cons

ſtantinopel, ſondern eine Erzählung aus der Zopfzeit,

Dördläuchting“, eine Dichtung, die zwar noch
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viele der gerühmten Vorzüge des Dichters aufzuweiſen

hat, im Vergleich mit den nächyſtvoraufgegangenen Wer

ken aber als ein Rückſchritt bezeichnet werden muß.

Nach mehrjähriger Pauſe, erſt im Jahre 1868, emp

fing das deutſche Publikum wieder ein neues Werk

Reuter's und zwar nun die langerwartete Reiſe nach

Conſtantinopel unter dem Titel : „ De medelnbörgs

fchen Montecchi un Capuletti oder : De Reiſ '

nah Konſtantinopel ". Die großen Hoffnungen,

welche man in die poetiſche Verwerthung der Erleb

niſſe des Dichters auf dieſer - vom Wetter nicht ge

rade begünſtigten - Drientreife gelegt hatte, ſollten

leider nicht erfüllt werden. Neuter hatte dieſem Stoff

nicht die richtige Seite abzugewinnen vermocht, und

tro mancher wohlgelungenen Einzelheiten war „De

Reiſ' nah Konſtantinopel“ ein Werk, welches hinter

ſeinen ruhmbegründenden Schöpfungen noch viel weiter

zurückblieb als „ Dörchläuchting“. Dieſe Schwäche fühlte

der Dichter auch ſelbſt und ſprach einem Bekannten

gegenüber offen aus, daß „Montecchi un Capuletti“

bedeutend ſchwächer als andere früher erſchienene

Bücher ſei. Er habe ſich ſchon längſt darauf gefaßt

gemacht, daß ſeine Productionskraft endlich einmal ab

nehmen müſſe; dies ſei iegt eingetreten und darum

wolle er auch nichts mehr herausgeben, denn er zöge

es vor, „ von einem freundlichen deutſchen Leſerkreiſe zu

ſcheiden, als denſelben mit überreifen Birnen zu trak

tiren * ). Wirklich hat denn auch Reuter ſeitdem kein

größeres Werk mehr erſcheinen laſſen. Seine Muſe

*) Vgl. den von Karl Lehmann im „Daheim " 1874 Nr.

48. mitgetheilten Brief des Dichters.

18*
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ſchweigt fortan, nur einmal nocy, während des Krieges

von 1870–71 , greift ſie in die Saiten und läßt uns

ein Lied von „ Gravelotte “ und Großmutting,

bei is dod “ ertönen, um dann von Neuem zu ver

ſtummen. Dieſe beiden kleineren Schöpfungen, welche

Reuter unter dem Titel „ Ok 'ne lütte Gaw' för Dütſch

land “ zu der Kriegsliederſammlung : „ lieder zu Schuß

und Truß “ (Berlin, Franz Lipperheide) beiſteuerte, find

ergreifende Zeitgedichte, die wohl einen Plaß unter den

übrigen Werken des Dichters verdienen.

Von Eiſenach aus beſuchte Friß Neuter dreimal

auf längere Zeit ſeine alte Heimat Medlenburg, zuerſt

im Februar 1865. Dieſe Reiſe geſtaltete ſich zu einem

wahren Triumphzuge; überall, wohin er kam : in Ros

ſtock, Wismar, Güſtrow , hieß man ihn enthuſiaſtiſch

willkommen. Die größte Freude bereitete ihm jedoch

der begeiſterte, herzliche Empfang , welcher ihm in ſeiner

Vaterſtadt Stavenhagen, dem Drte, wo er ſo viel

glückliche Stunden, aber auch ſo manche trübe Zeiten

feines Lebens verbracht, zu Theil wurde. Bei dieſer

ſeiner Anweſenheit in Medlenburg war er auch zum

legten Male mit ſeiner damals ſchon leidenden Schwe

fter Liſette zuſammen, welche als verwittwete Frau

Doctor Jenning ſeit 1860 in Güſtrow lebte und dort

Anfangs Oktober 1865 verſtarb. — Die beiden anderen

erwähnten, vorzugsweiſe der Vaterſtadt gewidmeten Be

ſuche fanden im Januar 1866 und im Januar 1869

ſtatt. Gelegentlich des legteren bekundete Reuter dem

eben erſt in ſein Amt eingeführten Bürgermeiſter von

Bülow gegenüber ein warmes Intereffe für die ſtäd

tiſchen Angelegenheiten Stavenhagens und ſchenkte auf
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bezügliche Bitte ſpäter der dortigen Volfsbibliothek feine

ſämmtlichen Werke und mehre andere Bücher. Aus

der Zeit des vorhin beſprochenen erſten Beſuches in

Medlenburg ſtammt eine Anekdote, deren ſchon auf

S. 99. gedacht iſt, als von dem dramatiſchen Dar

ſtellungstalente Neuter's die Rede war. Der Dichter

beſuchte nämlidy damals in Begleitung des Conrectors

Gefellius *) in Parchim den dortigen Stadtregiſtrator

Advocat Auguſt Loeſcher, welchem ich den ſeiner Zeit mit

getheilten Bericht über die Mitwirkung unſeres Freun

des bei der Polterabendfeier des ſpäteren Paſtors Loeſcher

verdanke. Regiſtrator Loeſcher hatte Reuter lange nicht

geſehen, und ſo konnte denn eine Düpirung deffelben

mit Erfolg verſuchtwerden. Gefellius ſtellte alſo ſeinen

Liebling als einen Bilderhändler vor und bat L. dems

felben einen Hauſirſchein zum Jahrmarkte beim Magi

ſtrate auszuwirken. Laſſen wir nun den Getäuſchten

felbſt weiter erzählen : „ Friz Reuter trug dann dieſelbe

Bitte mit trefflicher Maske in Geſten und Sprache

vor, ſo daß ich, da ich den lieben Freund ſeit Jahren

nicht geſehen hatte, getäuſcht wurde ; endlich aber machte

Fritz Reuter der kleinen Poſſe auf eine burleske Weiſe

ein Ende, iudem er mir mit ſeiner Müße einen Sdjag

gab und ſagte : „ Guſching, Schapskopp, kennſt Frig

Reutern nich mihr ?! “ Und ich umarmte freudig

den prächtigen, lieben Menſchen .“ – Wie Reuter ſeinen

ſpeciellen Landsleuten ein treues Angedenken bewahrte,

* ) Dem Conrector Geſellius widmete Reuter bekanntlich

den erſten Band der Stromtid ", ſchenkte ihm ſpäter auch noch

ſeine von Bernhard Afinger's Künſtlerhand modellirte Büſte und ,

als jener im März 1870 entſchlief . ſprach er der Familie in den

herzlichſten Worten ſeine Theilnahme an dem (dweren Verluſte aus.
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ſo vergaß man ihn, wenn er ſich auch freiwillig von

dem Boden, in dem ſeine ganze Dichtung wurzelte,

getrennt hatte, auch daheim nicht, und als er in den

Kriegsjahren 1866 und 1870–71 einen Aufruf zur

Unterſtüßung von Verwundeten an ſeine Mecklenburger

erließ, gingen ihm aus ſeiner engeren Heimat die reichſten

Gaben zu . — Sein brieflicher Verkehr mit den Freun

den in der alten Heimat ſcheint nicht ſehr lebhaft ge

weſen zu ſein. Man muß zur Erklärung dieſes ſonſt

auffallenden Umſtandes aber die großen und vielſeitigen

Anforderungen erwägen, welche in dieſer Richtung

an Reuter geſtellt wurden . Außerdem war er kein

großer Freund von vielem Correſpondiren und daber,

wie er ſelbſt zugeſteht, ſehr nachläffig darin . *)

Soll ich nun noch berichten von den vielen und

glänzenden Ehrenbezeugungen, welche Neuter am Fuße

der Wartburg zu Theil wurden ? Unter dem 20. Fes

bruar 1866 verlieh ihm Se. Kön. Hoh. der Großher

zog von Mecklenburg die vom Großherzoge Friedrich

Franz geſtiftete Medaille mit der Inſchrift: Den

Künſten und Wiſſenſchaften “ in Gold und mit dem

Bande. In dankbarer Erinnerung an dieſen neuen

Beweis landesväterlicher Huld und im Hinblick auf

die eben beendete kriegeriſche Thätigkeit des Großherzogs

überſandte Friß Reuter demſelben im September des

* ) Es liegen mir zwei in dieſer Hinſicht charakteriſtiſche

Briefe vor : einer an einen Collegen, den plattdeutſchen Schrift

fteller Joachim Mähl, über deſſen Leiſtungen fich Reuter, beiläufig

bemerkt, ſehr günſtig ausſpricht, der andere an eine Dame, welche

den Dichter durch ein ſinniges Geſchenk von meclenburgiſchen

Dſtſeeſtrand erfreuet hatte . 311 beiden Schreiben ſpricht er von

ſeinem unverzeihlich langen Säumen bei Beantwortung von Briefen.
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Jahres 1866 das folgende, am 10. September ohne

Ortsangabe und Datum in Schwerin eingegangene,

Ueberreichungsgedicht “ , als Begleiter ſeines unlängſt

erſchienenen Werkes „ Dörchläuchting" *) :

Es paßt fich freilich ſchlecht, wenn ich mich unterfange,

In dieſer Zeiten ernſtem Drange,

De$ hohen Fürſten Fühlen , Denken

Vom tiefen Ernſt auf heitern Scherz zu lenken .

Indeſſen da der klapperbein'ge Würger,

Das alte raſſelnde Gerippe,

Das frech umgeht mit Stundenglas und Hippe

Beinahe ganz verſchont die braven Medlenbürger,

lind Sie , mein hoher Herr, in alter Reichsſtadt Mauern

Den Lorbeer fich um Ihren Gelm geſchlungen,

So dent' ich , iſt was Fröhliches errungen ,

Ilnd Jubel herrſcht im Lande mehr, denn Trauern .

Doch ſollten wirklich ſich die Sorgen ſchwer

Bernieder ſenken auf des Fürſten Stirn,

Den Wolken gleich, die auf des Berges Firn

Zuerſt ſich lagern , hoff' ich doch, ich wär'

Vor meinem hohen Herrn entſchuldigt,

Daß ich ihm ſo nach meiner Art gehuldigt.

Des Menſchen Seele iſt gar wunderbar

lind wechſelvoll geſtimmt von Anfang an geweſen,

Ilnd nicht erträgt ſie Spannung immerdar,

Sie muß zuweilen ihre Wirbel löſen .

Drum wag' ich's dreiſt troß meinem Ungeſchid

Und ſelbſt auf die Gefahr hin , daß ich fehle,

Ich faß den Wirbel, dreh ' ihu teď zurüd

Und ſpann die Saiten ab von meines Fürſten Seele .

Friß Reuter .

Von anderen dem Dichter zu Theil gewordenen

* ) Das nachſtehende Gedicht wurde mir mit Allerhöchſter

Genehmigung ans den Acten des Großherzoglichen Cabinets mit.

getheilt als ein „leberreichungsgedidit"; ich glaube nicht zu irren,

wenn ich daſſelbe als Begleiter von Dörchläuchting“ anſehe.
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Decorirungen erwähne ich nur noch den baieriſchen

Maximiliansorden, mit dem gleichzeitig der Adel ver

knüpft war. Im Jahre 1867 verlieh ferner die Tiedge

ſtiftung dem Dichter für ſeine , Stromtid " einen Preis

von 100 Dukaten ; feine Franzoſentid “ wurde in

das Engliſche *) , in das Franzöſiſche und in das

Däniſche überſeßt **); Scenen aus ſeinen Dichtun

gen wurden willkommene Stoffe zu großen Gemälden,

in plattdeutſchen Vereinen, welche ja vorzugsweiſe in

folge feines Wirkens entſtanden waren , feierte man

begeiſtert alljährlich das Namensfeſt Neuter's. Endlich

war es doch auch eine nicht Jedem beſchiedene Aus

zeichnung, daß Neuter Männer, auf welche die Nation

mit Stolz blidt, wie Guſtav Freytag und Julian

Schmidt ſeine Freunde nennen durfte. ***) Nimmt

*) Von C. L. Lewes, dem Sohne von S. 8. Lewes .

in der von Bernhard Tauchniß herausgegebenen » Collection of

German Authors«, 1867 .

**) Die franzöfiſche lieberſeßung erſchien in der »Revue

des deux mondes« ; die däniſche unter dem Titel „Fra Napoleons.

tiden " iſt ſelbſtändig herausgegeben ; beide im Jahre 1868.

***) Auch die Schattenſeiten der Berühmtheit hat Reuter

gründlich kennen gelernt: geder Eiſenach paſſirende Touriſt ſuchte

zu dem Dichter zu dringen, um ihm einige mehr oder weniger

fade Schmeicheleien zu ſagen, und als Reuter etwa im Iahre 1869

auf einer Reiſe nach dem Rhein Em $ paſſirte und, einen Nach.

mittag dort verweilend , im Curgarten mit einem als Curgaſt da.

ſelbſt anweſenden Freunde zuſammentraf, der unglücklicher Weiſe

ſeinen Namen nannte , da fam er bis zum Abgange des Zuges

gar nicht mehr aus dem Curgarten heraus. dem ulles, was ſich

nur irgend herandrängen tonnte, ließ fich jeßt dem Dichter vor.

ſtellen und brachte ihm ſeine Fuldigung dar. Reuter's Abſicht

fich einmal in Ems umzuſehen, wurde dadurch zu Waſſer ; aus

dem amüſanten, der Erholung gemidrietem Nachmittage wurde ein

im höchſten Grade anſtrengender . Als Curioſum gedenke ich

an dieſer Stelle noch eines directen Angriffes. welchen ein şerr

Fr. Wachtel in einena, troß ſeiner zweiten Auflage, in Medlenburg
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man alle die Ehrenzeichen, alle die Ruhmesſpenden zu

ſammen, ſo muß man ſagen, daß in unſerem Jahr

hundert kein Dichter von der Nation in gleicher Weiſe

geehrt, vergöttert worden iſt, als Friş Reuter, und das

Alles in einer Zeit des Realismus, des Materialismus ".

Leider ſollte der Aufenthalt in dem freundlichen

Thüringen, ſollten die wiederholten Curreiſen, welche

Reuter ſeit der Ueberſiedelung nady Eiſenach unternahm ,

nicht die Wirkung haben , welche man erwünſchte und

erhoffte. Reuter's körperliche Straft nahm immer mehr

ab, alle Verſuche, die frühere Geſundheit zurückzurufen,

blieben fruchtlos. Freunde, die ihn in den legten vier

Jahren beſuchten, fanden den alten Friz Reuter nicht

mehr, es war ein gebrochener, dem Grabe zueilender

Mann, der ſie mit alter Herzlichkeit und zugleich mit

ſtiller Wehmuth willkommen hieß . Man fah, die

Stunde nabte, wo der Dichter aus ſeiner Ruhmeswelt

ſcheiden, den Armen ſeiner treuen Gattin und dem

engeren und weiteren Freundeskreiſe entriffen werden

follte. Nachdem er, wie geſagt, bereits Jahrelang

gekränkelt, trat um Oſtern 1874 ein Herzübel bei

ihm auf, welches ihn, den ſo lebensfrohen Men

ſoen, an ſeinen Rollſtuhl bannte. Die Zuverſicht

und der Lebensmuth, welche der Dichter trozdem noch

gar nicht bekannten, „Offenen Brief an Dr. Friß Reuter “ gegen

den Dichter richtete, weil dieſer in ciner Gelegenheitsrede während

des Jahre$ 1870 von Heinrich Heine geringſchäßig geſprochen

hatte. Das überaus ſchwache, in der Sprache der Uncultur gee

ſchriebene Machwert, iſt ein neuer Beweis dafür. daß die Gero .

ftratus.Naturen nicht ausſterbent .
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immer zeigte , verjagten jedoch zeitweilig noch die bangen

Ahnungen ſeiner Gattin und ſeiner Freunde, bis diefe,

als trotz aller Bemühungen ſeines treuen Ärztes, des

Dr. Wedemann, der ſeit Monaten fehlende Appetit

nicht wiederkehren wollte, allmählig das Hoffen verlern

ten. Am Morgen des 9. Juli, eines Donnerstages,

ließ Reuter ſich zum legten Male hinausrollen auf die

Terraſſe, zum legten Male ruhte ſein Blick auf der

kleinen Welt, die er fid ſelber erſchaffen, auf dem

im reichſten Blüthenſchmucke prangenden Garten, dann

legte er ſich nieder – es follte ſein leßtes Rubelager

werden. — Nachdem der Freitag und Sonnabend ohne

bedenkliche Verſchlimmerung dahingegangen, nahm in

der Nacht vom Sonnabend auf den Sonntag ſein

Leiden eine derartige Wendung, daß an einem ſchlim

men Ausgange nicht mehr gezweifelt werden konnte.

Die forgſamſte Pflege, wie ſie Frau Luiſe Reuter,

welde nicht von dem Lager ihres Gatten wich, im

Verein mit einer Diakoniſſin, Schweſter Telesphora,

und den nächſten Freunden des Hauſes, dem Ge

richtsrath Fiſcher und dem Schriftſteller Dr. Friedrich

Friedrich, dem Leidenden zu Theil werden ließen,

vermochte die Stataſtrophe nicht mehr zurückzuhalten .

Immer matter wurde die Herzthätigkeit des Kranken,

immer heftiger rang die Bruſt nach Athem , und Todes

ahnung beſdhlich ſeinen immer noch klaren Geiſt. Almäh=

lig jedoch verſank er in einen halbträumenden Zuſtand.

Da bin ich Dich über ! “ ſprach er leiſe vor ſich hin,

als wolle er damit Abſdied nehmen von einer der bes

ſten Figuren ſeiner Werke, dem Inſpector Bräfig. Als

er darauf halb fragend rief : „ Gedenken, gedenken ? "
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und ſeine Luiſe ihm antwortete : „ Ia, immer in Liebe

und mit Dank ! “ , „ da öffneten ſich ſeine Augen und

ruhten ſtill auf der Gefährtin .“. Am Nachmittage

fühlte er ſein Ende, denn als der Arzt zu ihm trat,

fagte er : „ Herr Doctor, ein ſchwerer, ſchwerer Kranker ! "

Nach einiger Zeit ertönten nod; die Worte: „ Friede,

Friede, Friede ! “ von ſeinen Lippen ; immer ſchwerer

wurden darauf die Athemzüge, bis er endlidy, den Kopf

etwas zur Seite wendend, mit den Worten : „ Luiſing .

lulle mich in Schlaf!" in den ewigen Sdlummer ver

ſank. Am Sonntag den 12. Juli, Nachmittags fünf

und ein halb Uhr, ging Frig Neuter nady einem Leben

voll Kampf und Mühen, reid, aber auch an Glück und

Ehren zur ewigen Ruhe ein . * )

Am 15. Juli, Nachmittags 5 Uhr, trug man ihn

hinaus aus dem Eczimmer ſeiner Villa, dem Heilig

thume ſeiner Gattin , wo er fich während des Vor

mittags den Augen der Bevölkerung von Eiſenady zum

legten Male gezeigt hatte, gebettet in Blumen, „ ſanft

berührt von der Hand des Todes, das Antlig etwas

bleicher als fonſt, die mannhaften Züge wie verklärt .“

Nachdem ſich die betrübte Gattin und die anderen an:

weſenden Verwandten des Dahingeſchiedenen: fein Neffe

Auguſt Neuter, ein Sohn ſeines Sdwagers und Vet

ters Ernſt, ein Bruder und eine Sdweſter der Frau

Reuter im Trauerzimmer verſammelt hatten, denen ſich

noch die Schweſter Telesphora , der Rath Fiſcher,

Dr. Friedrich Friedrich, die Schriftſteller: Auguſt Becker

*) Vgl . „ Den Heimgang eines Dichters“ von Dr. Friedrich

Friedrich in der „ Gartenlaube “ , dem ich bei dieſer Darſtellung

gefolgt bin ,
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und C. Beyer aus Eiſenach und Hermann Delfchläger

aus Leipzig , der Commandant der Wartburg von Arns

wald und der Freiherr von Loën, beide als Vertreter

des Großherzogs von Weimar, und der Verleger der

Reuter'ſden Werke, Hofbuchhändler Hinſtorff aus Wis

mar, zugeſellten, ſprach Reuter's Freund der General

Superintendent Dr. A. Peterſen aus Gotha ein kurzes,

aber ergreifendes Gebet, worauf der einfache, deſto

reicher aber mit Blumen und Stränzen geſchmückte *)

Sarg unter den Klängen der von den Gymnaſiaſten

geſungenen Motette : „ Es iſt beſtimmt in Gottes Ratha ,

einem Lieblingsgefange Reuter's , von den anweſenden

Berufsgenoſſen des Entſchlafenen aus der Behauſung

getragen und auf den offenen Leichenwagen geſegt

wurde. Den Zug eröffnete die Militairkapelle mit

einem Trauermarſche, dann folgte der lange Conduct :

neben den Verwandten und nahen Freunden des Dich

ters die ſchon erwähnten Vertreter des Großherzogs von

Weimar, der Oberbürgermeiſter und die Chefs der

Behörden von Eiſenach, der Bürgermeiſter v. Bülow

aus Stavenhagen , die Deputirten der Jenenſer Ger

manen, Arminen und Teutonen **), das Officiercorps,

die Schüler der beiden Gymnaſien und viele Einwohner

aus Eiſenach. In der ſüdlichen Ecke des nordwärts

von der Stadt auf einer kleinen Anhöhe gelegenen

* ) Die Vaterſtadt Reuter's hatte durch ihren Bürgermeiſter

einen Eichenkranz geſandt . welcher auf weißſeidenem Bande die

goldene Juſchrift: „Von der Reuter-Eiche zu Stavenhagen “ trug.

**) Der Burſchenſchaft hatte Reuter ſtets das wärmſte Inter.

effe bewahrt; ein Beweis dafürwar u . a . ſeine lebhafte perſönliche

Sheilnahme an dem fünfzigjährigen Jubiläum der deutſchen Bur.

fchenſchaft am 18. Oktober 1867.
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Friedhofes ſenkte man unter dem Gefange des Chorals :

„ Ach bleib mit Deiner Gnade“ Friz Reuter in's Grab.

Anknüpfend an das Wort der Schrift: Den Aufricha

tigen läßt Gott es gelingen “ gedachte darauf Peterſen

in erhebender Rede des lieben, treuen Menſchen und

des Gottbegnadeten, um das deutſche Volk hochver

dienten Dichters. Noch ein leßter Segen des Dia

konus Haſert zu Eiſenach, dumpftönend fallen die

Scollen auf den Sarg und der Grabhügel wölbt fich

über den irdiſchen Neſten Friß Reuter's.

Mit der liebevollen Gattin, den treuen Freunden

trauerte das ganze deutſche Volk, in deffen Herzen gleich

ihm nur wenige Dichter zu leſen wußten . In allen

deutſchen Blättern hallte die Klage, und während

Guſtav Freytag in der Zeitſchrift „Im neuen Reiche"

dem dahingeſchiedenen Freunde einen Immortellenkranz

wand, widmete in der „ Gegenwart “ Klaus Groth dem

nun für immer verſtummten Volksdichter den folgenden

ſchönen Nachruf, den ich mit Bewilligung des Ver

faffers hier einfüge :

Fritz Reuter.

Nu is he fin de Mann, de ſo Vele hett lachen makt dat

ſe Thranen weenten ; nu is he hin , den Weg lant den Jeder alleen

geit , un vun wo he nidy wedder kumt. Se hebbt en herut dra.

gen vergangn Mittweken, ſtumm und ſtil , den Mann de der

ſpreken kunn do he led , as ünner gunnertduſend nich Een ; un

Vele mat he to ween' do he ſtill ſweeg. de mit em lacht hebbt

as mit nich Een.

Se hebbt Friß Reuter begravt op den Rarkhof bi de Wart.

borg ; een vun de grötſten Dichter is hin un fingt ni mehr.

Mi Dütſche ſünd doch en wunnerli Volk : wenn mal Een

bi uns recht wat warrn un leiſten ſchall, ſo makt wi em eerft

toſchann und tonichten . Mi lat em inſteken, utwannern , hungern
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un dörſten , un wenn wi denn toleß wis ward dat dat en Lerch

is oder en Adler, dat dat Een iš bun unſe Beſten , wenn wi em

inuchen op þann dregen un mit unſe Hann plegen : denn is vaer

em längſt dat Beſte dervan un vun't beten Leben hett he nig

recht mehr as dat Toſebn .

friß Reuter iß nich de Eenzigſte den dat drapen hett, em

frilidh mit am argſten. Wer fäben Jahr op de Feſtung ſitt in

fin beſten Jahrn, un rioch tein achterher şunger un Kummer litt :

dat mutt en Held fin de denn aewerhaupt den Kopp noch baben

hett, mehr noch as dat wenn he aewer allen Jammer ſpaßen,

acwer den Kummer lachen kann, vergeten wat achter ein liggt,

Arger un Groll afſchütteln un Freud an de Welt un Lev gegen

Minſchen ſie bewahrn , að harr he nig belevt als Gunſt und Glüc.

So weer de Mann , un darum war he ſo'n groten Redner.

Wi hebbt fins Liten ni hatt un kriegt em nich wedder. Leffing

Goethe, Schiller, nömt ſe all uns groten Lüd, Klopſtock un

Herder darto oder ſo wit ji ſe kennt - ſe makt doch jümmer en

gar eernſthafti Geficht: mit lachen Munn all dat Schöne to feggn,

dat weer noch nich erfunn int dütſche Rit. Wenn ſe't verſöchen

ſo weer't oft man half geſund, vaer Jedermann gewis teen Koſt.

Und dar leeg't : mank dat Elend. int dägli Eenerlei, bi de

ſure Arbeit, inn ſlechten Rod wat gut un ſchön is to rehn, wa de

Sprak darvaer fehlt ſe to finn dat man't verſteit und daran glödt,

vaer diſſe Lüd ok mal de Sünnſchin uttogeten, ſe to wiſen wo

ſe't hebbt un wo ſe't fehlt : dat hett Friß Reuter leiſt, dar kumt

em keen vun de Groten int Rik neeg, un ſüØſt de ol Goethe

ward em dar baben de Hand ređen, wenn't maegli , un em en

Plaß neben fit fri maken .

Ik denk noch an de Sid . gegen Wihnachten, in de langn

Abends , it meen 1860, as if toeerſt de Geſchicht „ ut de Fran

30ſentid “ to Band kreeg . Ik let ' ſe min junk lütt Fru aewern

Diſch bin vaer, keem awer bald in de Art vun Lachen dat ik

ünnern Diſch rutſch un mimit de Şann de Boſt heel .

weer wul de Marn darto den dat am eerſten drop, und it reep

as harr it der wat an dan - : So wat hett weder Boz noch

Cervantes makt, dat geit aewer de Pidwidier un den dwattſchen

Ritter ut Spanien.

SE
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man

Aewrigens harru wi uns wul mal hakt un wrangelt. Denn

ik weer toeerſt untofreden dat en Mann as he blot Anekdoten

to'n Spaß vertell, muchen ſe noch ſo gut vertelt ſin ; un ik jä

em lut , op offenbarlige Strat“, dat he höger langn muß, denn

he kunn dat.

Fiting war banni fünſch . un ſchreb fin „ Olle Kamellen " .

Wat denn ? Kann man en leben Minſchen opwiſen den

an de Knöp kennt als Onkel. Bräfig ? lln wenn he nich

mehr utſneden harr as diſſen een , man muß doch leggn : Keen

harr uns Norddütſche ſo int õart teken als he .

Dat ward em ganz Dütſchland nicht vergeten , de int Süden

nich ininner, de uns bet darhin kum den Rock na anſehn harrn

un ung baer Berliner heeln ſamt un ſunners. Fiting hett ok

op fin Maneer den Main aewerbrüggt .

Awer vaer uns hett he am meiſten dan . Wer weet wat

in ung Moderſprak ſtickt un mit er verlarn gan weer, de ſleit de

Hann toſam vaer Dankbarkeit wenn he föhlt dat platt nu nich

mehr gemeen heet und Blattdütſch fit in fin Art ro baernehm

makt af man en Stimm int grote dütſche Mit ſunſt .

Nu ward ſe nich ünnergan

de ole frame Red,

oder wenn ſe't deit ward ſe er Beſte aewerlewert hebbn in de

grote Reichsſchap. Awer of den noch ward de „Olen Kamellen “ ,

in er Art leſt warren as nu noch de Nibelungen in de ere , un

en Nam , nich uttowiſchen, dervaer :

Fri $ Reuter .

Kiel, Sünnabend 18. Juli 1874 .

Klaus Groth .

Tief auch trauerte der deutſche Humor. In Nr. 15 .

der Deutſchen Dichterhalle“ ließ der Humoriſt Ni

chard Schmidt-Cabanis, der Redacteur der Berliner

Montags-Zeitung “ , ein ernſtes, warmempfundenes

Lied ertönen, das der Dichter ſpäter, bei einem Beſuche

in Eiſenach im September d. I. , auf Wunſch der

Frau Reuter in das von Gisbert v. Vincke geſtiftete
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„ Hausbudly“ eintragen mußte. Unter Zuſtimmung des

Autors darf ich daſſelbe auch hier mittheilen :

Sritz Reuter todt !

Wo zieht ihr hin, ihr Vögelein ?

Was treibt cuch fort aus Sommers Pracht ?

Soll ſchon verſtunimen Flur und Hain ,

Da noch die Sonne goldig lacht?

„ Wir wandern wandern allzumal

Fernhin in das Thüringerland,

Zu ſtiminen ein in den Choral

Un eines Sängergrabes Rand .“

Ihr Veilchen blau, iyr Röslein roth

Senft matt die Köpfchen alle ſchon ?

Wohin, da noch kein Herbſtſturm droht,

Iſt cuer Duft und Glanz entflohu ?

„ Hin ſandten unſer Blühen wir,

Ad'unſern Schmelz und unſern Duft,

Daß fie vereinen ſich zur Zier

Für eines deutſchen Dichters Gruft .“

Nun ahu' ich wohl, wohin ihr zieht

Und wem ihr geht das Grabgeleit ;

D. nehnt mit euch das ſchlichte Lied ,

Ein treues Herz hat es gewciht ;

Und legt es an des Gügels Fuß

Und dieſe Chräne legt dazu :

Dem wadern Meiſter lebten Gruß,

Der drunten ſchläft in ſüßer Ruh !

Dann aber kehrt mit Sang und Duft

Zur alten Reimat wieder ein :

Und glaubt , um dieſes Sängers Gruft

Wird dennod ew'ger Frühling ſein ;
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Wie Reuters Name fort und fort

In deutſchen Herzen bleibet jung,

Schwebt ſtets um ſeines Hügelo Port

Der Frühling der Erinnerung !

Das ſtille Grab auf dem Friedhofe zu Eiſenach

aber wird bald ein würdiges Denkmal zieren, deſſen

Mittelpunkt die vortreffliche, im Jahre 1870 vollendete

Reuter-Büfte von Bernhard Afinger bilden ſoll. An

dieſem Gedächtnißmale, welches die einſam klagende

Gattin ihrem lieben Friß errichtet , wird auch ein

Süler Afinger's, ein junger Schleſier, der Sohn

eines Namensvetters von Reuter mitarbeiten, dem der

Dichter einſt auf die Bitte des unbemittelten Vaters

eine Stelle in Afinger's Atelier verſchaffte und fortdauernd

Unterſtüßung gewährte. Die Stadt Stavenhagen hat

bereits im vorigen Jahre an dem nach dem Markte

zu , in der nordweſtlichen Ece des Nathhauſes gelege

nen Geburtszimmer Reuter’s eine graue Marmortafel

angebracht mit der vergoldeten Inſchrift: Der Didyter

Frig Reuter wurde am 7. November 1810 in dieſem

Haufe geboren. Nach Beſdluß von Rath und Bürger

ausſchuß am Geburtszimmer angebracht 1873 " , und

die Stadt, wo der Dichter ſeine vollendetſten Werke

geſchaffen, Neubrandenburg läßt jetzt den Ruf erſchal

len zur Errichtung eines nationalen Monumentes in

ihren Mauern. Ein binnen Kurzem erſcheinender

„ Nadlaß “ endlich wird dem deutſchen Volke die beſſeren

unter den hier und da veröffentlichten Dichtungen aus

älterer und neuerer Zeit, ſowie die bereits in Neu

brandenburg begonnene, nach Ausſage von Freunden,

denen ein Blick in das Manuſcript vergönnt war, die

19
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legterſchienenen Werke des Dichters weit überragende

Urgeſchichte Medlenburgs “ darbieten.

So iſt denn alles gethan , um dem Dichter ein

treues Gedächtniß im deutſdien Volke zu ſichern. Und

vergeſſen werden wir ihn nicht: ſo lange noch unter

uns lebt ein Sinn für das innerſte Leben unſeres

Volkes, ſo lange unſer Herz noch aufjubelt bei den

friſdhen Tönen eines göttlichen Humors, ſo lange wird

ficy fortpflanzen von Geſchlecht zu Geſchledyt der Name

Fritz Beufer.
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Berintigungen.

S. 1. 3. 6. 6. o . ft der größten ' I. der zweitgrößten. ( Bgl.

6. 239. )

6. 193. iſt der „ hochgräfliche Geburtstag “ als durch das bei

D. C. Hinſtorff herausgegebene Raabe'ſche Jahrbuch von

1845 veröffentlicht angeführt worden . Die Arbeit iſt jedoch

erft im Jahrgang 1846 des „ Medlenburgiſchen Volksbuches",

welches im folgenden Jahre den Titel „Medlenburg. Ein

Jahrbuch 2c . “ annahm , im Verlage von Doffmann und Campe

in Gamburg erſchienen . (Der Jahrgang 1845 war bei

Hinſtorff berlegt . ) Es erklärt ſich dieſer Irrthum daraus,

daß es dem Verfaſſer bis zum Druce des 13. Bogens nicht

gelungen war, den die erſte Hälfte jener Qumoreske ent.

haltenden Band des Raabe'ſchen Buches in irgend einer

Bibliothek aufzutreiben, und ſo war er denn bei dieſen Mit.

theilungen ganz auf ſein eigenes und Anderer Gedächtniß

angeriefen, welches ſich in dieſem Falle als unzuverläſſig

erwies: Jedenfalls hatte aber Reuter die kleine Arbeit ſchon

zu Anfang des Jahres vollendet und zu einem oder dem

andern darüber geſprochen , der dann Nachricht davon in

weitere Kreiſe gelangen ließ . und als nun die erwähnten

Auffäße im „Güſtrow'ſchen Wochenblatte " erſchienen, war der

Didhter auch dieſer Shat ,dringend verdächtig ".

S. 268. 3. 2. 0. u . ft. , er “ l. 08 .

Drud der Gbert'itzen Natýšbuitoruifcrei in Füſtrowy.
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